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  Zum Buch:


  Regentropfen trommeln aufs Dach. „Seltsam“, Elizabeth lächelt, „eben haben wir uns geküsst, und nun regnet es. Zwei meiner Lieblingsdinge.“ Fasziniert betrachtet Declan ihr Gesicht, dann nimmt er sie bei der Hand und zieht sie hinaus zu einem Tanz im warmen Regenschauer. Kein Zweifel: In dem Moment, in dem Elizabeth nebenan eingezogen ist, hat er sein Herz an sie verloren. Zwar weiß er nicht, was der verletzlich wirkenden Studentin, die sich nur so furchtlos gibt, zugestoßen ist – aber er weiß: So stark wie sein Verlangen, ist auch sein Drang, sie zu beschützen. Und sei es, vor sich selbst …


   


   


  Zur Autorin:
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  Prolog


  Elizabeth


  Ein stechender Schmerz in meinen Schläfen.


  Meine Lippen dick, geschwollen.


  Ein pochendes, wundes Gefühl zwischen meinen Schenkeln.


  Warum hatte ich das Gefühl, zu sterben?


  Konfuse Bilder blitzten in meinem Kopf auf, aber nichts setzte sich richtig zusammen oder ergab einen Sinn. Da war nur ein großes schwarzes Loch des Nichts. Danke, Wodka.


  Der Schmerz schien sich auf meinem Gesicht auszubreiten. Ich stöhnte. War mir etwas darauf gefallen?


  Ich spürte die Übelkeit, während ich versuchte, mich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Mühsam ertastete ich, dass ich quer auf einem Bett lag, das nicht meines war.


  Ein kleines Hotelzimmer, stellte ich fest.


  Vorsichtig und ganz langsam hob ich den Kopf. Ich schaute mich um, nahm den ramponierten Nachttisch und den wackligen Tisch wahr, der schon bessere Tage gesehen hatte. In der Ecke des Raumes lag die mit Perlen besetzte Clutch, die ich mir für den Abschlussball von meiner besten Freundin Shelley geliehen hatte. Okay. Aber wo ist sie?


  Meine letzte Erinnerung war, dass ich in der Sporthalle getanzt hatte. Vielleicht auf einem Tisch?


  Mein Blick wanderte durch den Raum.


  Fadenscheinige blaue Vorhänge.


  Ein Bett, das nach abgestandenem Zigarettenrauch und Mensch roch.


  Eine Flasche Grey Goose.


  Bei der Erinnerung daran, wie das scharfe Getränk mir die Kehle hinuntergeflossen war, zog sich mein Magen zusammen, und ich schluckte die aufsteigende Galle hinunter.


  Ist das ein Kater?


  Ich wusste es nicht. Ich hatte nichts, womit ich es vergleichen konnte.


  Bruchstücke der Nacht blitzten in lebhaften Bildern vor meinen Augen auf.


  Dinner mit meinem Freund Colby und meinen Freunden Shelley und Blake in dem italienischen Restaurant in Downtown Petal, North Carolina. Viel Gekicher. Colby, der seinen Flachmann hineingeschmuggelt hatte, damit wir unsere Drinks ein wenig aufpeppen konnten. Tanzen unter funkelnden Lichtern auf dem Abschlussball in der Sporthalle der Oakmont Prep. In Colbys Porsche steigen, um noch für eine Party zum See zu fahren.


  Erinnerungen an den See habe ich keine.


  An Colby schon. Ich weiß, dass er mich gedrängt hatte zu trinken, mir auf dem Weg zum Abschlussball die Flasche an den Mund gedrückt hatte und auch später, als wir zum See gefahren waren. Sei keine Spaßbremse, Elizabeth. Trink. Lass uns die Welt regieren, Babe.


  Die Welt regieren war sein Ding. Er war unbesiegbar, und ich schätze, da sein Vater Senator von North Carolina war, glaubte er das auch. Teil seiner Welt zu sein, vor allem als seine neue Freundin, gab mir das Gefühl, irgendeinem verrückten Adel anzugehören.


  Mein Magen flatterte immer noch nervös, weil ich seine Abschlussballkönigin und er der Abschlussballkönig geworden war. Auf der Bühne, während sie uns die funkelnden Kronen auf die Köpfe setzten, hatte er sich zu mir umgedreht und mir gesagt, dass er mich liebte. Ein prickelndes, unbändiges Glücksgefühl hatte mein Herz erfüllt. Er liebte mich. Das Mädchen von der falschen Seite der Stadt. Das Mädchen ohne echte Familie. Das Mädchen, das ein Niemand war.


  Ich hatte mein ganzes Leben darauf gewartet, dass mich jemand so liebte.


  Weitere Bilder aus dem Auto blitzten auf, und ich stöhnte.


  Ich erinnerte mich an den zweiten Schluck. Den dritten. Den vierten.


  Dann verschwamm alles.


  Gott, ich kann mich nicht erinnern.


  Colby gab mir eine kleine weiße Pille.


  Habe ich sie genommen?


  Es war alles so verworren.


  Pinkfarbene Pailletten glitzerten auf meinen Händen, und ich schaute hinunter und sah sie auch auf dem Bett. Mein Kleid – für das ich monatelang gespart und im örtlichen Diner bedient hatte – lag in Fetzen um mich herum. Meine Brüste waren entblößt.


  Ich wimmerte und versuchte, sie zu bedecken, doch ich war zu schwach. Panik erfasste mich – und dann kam mir die schreckliche Erkenntnis. Der Stoff war vom Ausschnitt bis zum Saum aufgerissen worden, die dünnen Spaghettiträger abgerissen. Meine Unterwäsche hing verknotet um meine Knöchel, und kleine Blutflecken sprenkelten die Tagesdecke unter mir.


  Für eine Millisekunde weigerte sich mein Gehirn zu akzeptieren, was so glasklar war, aber als mich die Realität schließlich einholte, spürte ichmit einen Mal, wie sich mir der Magen zuschnürte.


  Ich versuchte, die Hände zu bewegen, doch sie flatterten nur um meinen Körper herum.


  Rote Striemen. Blaue Flecken. Kratzer. Bissspuren.


  Nein. Nein. Nein. Das ist alles falsch. Das hätte heute Nacht nicht passieren sollen.


  Aus der einen Ecke des Raumes erklang ein Flüstern. Colby.


  Mein Blick fand ihn. Mit nacktem Oberkörper stand er im Bad, den Rücken zu mir gedreht, während er telefonierte.


  Teile seiner Unterhaltung drangen an mein Ohr.


  „Sie ist total hinüber, Mann … ausgeknockt wie ein Boxer in der dritten Runde … ja, die Kirsche hab’ ich gepflückt …“


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag, und mir stockte der Atem. Ich kämpfte darum, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen – mich zu konzentrieren –, und log mir selbst vor, dass ich mir das alles nur einbildete.


  Colby schnaubte. „Die wird eine Woche lang nicht laufen können.“ Eine Pause, dann lachte er schallend über etwas, was die andere Person gesagt haben musste.


  Etwas in mir zersprang und brach weit auseinander.


  Ein Geräusch drang aus meiner Kehle, tief und primitiv, und sein Blick schoss zu mir.


  Ich wich zurück, jeder Muskel in meinem Körper schien vor Widerwillen zu zucken.


  „Ich muss los.“ Er legte auf und kam auf mich zu. Am Rand des Bettes blieb er stehen und starrte mich aus eisblauen Augen an. Ein genervter Ausdruck huschte über seine Miene, während er mich musterte. „Du hast ein totales Chaos angerichtet.“


  Da ich aus einer Wohnwagensiedlung komme, hatte ich genügend Erfahrungen mit Jungs, die meine Aufmerksamkeit wollten, und Mädchen, die versuchten, mich herumzukommandieren, also wusste ich, wie man jemandem ordentlich in den Hintern tritt. In diesem Moment wollte jede Faser meines Körpers, dass ich aufsprang und ihm sein Herz Stück für Stück mit den Fingernägeln aus der Brust riss. Er hatte mir das hier angetan.


  Wut brannte in meinem Inneren, allerdings konnte ich mich nicht bewegen.


  Meine Stimme klang dünn. Näselnd. „Du hast mir wehgetan.“


  Ich wollte mich aufsetzen, fiel aber gleich wieder rücklings auf die Matratze.


  Er beobachtete leidenschaftslos, wie ich auf dem Bett um mich schlug, ließ die Sekunden vorbeiticken und meine Angst wachsen.


  Mit der Zunge strich ich mir über die trockenen Lippen.


  Er hob sein weißes Anzughemd vom Boden auf und knöpfte es sorgfältig und ruhig zu. Eine Bewegung, die ihn verriet. Er schlüpfte in seine Hose und überprüfte seine Frisur im Spiegel. Er war überhaupt nicht betrunken.


  „Was hast du mir gegeben?“, presste ich heraus. „Warum?“


  „Spiel keine Spielchen mit mir, Süße. Du hast darum gebettelt. Das hier war einvernehmlich.“ Bei seinen Worten ließ er seinen Finger über dem Bett kreisen, wobei er spöttisch das Gesicht verzog.


  „Nein, das stimmt nicht.“ Oder doch?


  „Oh, und du warst der beste Fick, den ich seit Monaten hatte. Er war die Zeit wert, die ich auf dich verwendet habe.“ Er beugte sich vor, bis seine Augen auf einer Höhe mit meinen waren. „Erzähl keine Lügen über das, was hier passiert ist. Dir würde sowieso keiner glauben, so betrunken, wie du warst. Und immer noch bist. Ich bin sicher, es gibt Fotos und Videos vom Abschlussball, die das beweisen.“ Er lachte. „Verdammt, Mädchen, du warst echt verrückt in der Sporthalle. Du hast auf den Tischen getanzt und die Leute angeschrien. Die Aufseher haben uns rausgeworfen, Babe. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du hast einen schlechten Einfluss auf mich.“ Er neigte den Kopf. „Das werde ich zumindest allen erzählen.“ Er wischte sich einen Fussel von der Hose.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich war das gute Mädchen, das im Collegeeignungstest in ihrer Klasse die höchste Punktzahl erreicht hatte. Ich war das Mädchen, das ehrenamtlich im Tierheim half – und das nicht nur während der Öffnungszeiten. Ich wurde nicht von Partys geworfen. Ich wurde ja kaum einmal zu einer eingeladen.


  Er schob mir das Haar aus dem Gesicht und strich mit den Fingern über meine Wange.


  Ich zuckte zusammen und rückte so weit weg, wie ich nur konnte. „Fass mich nicht an.“


  „Ah, und ich hatte gehofft, du wärst bereit für eine weitere Runde.“ Er grinste und spielte mit dem Ring, den ich ihm vor ein paar Wochen gemacht hatte; ein schlichter Reif aus Sterlingsilber, auf dessen Innenseite unsere Initialen mit einem Herz dazwischen eingraviert waren. Ich hatte Stunden mit dem Bearbeiten des Metalls und der Gravur zugebracht, bis alles perfekt war. Ich war sogar an meine Ersparnisse fürs College gegangen, um den Brenner und die notwendigen Werkzeuge für den Ring zu kaufen.


  „Du hast gesagt, dass du mich liebst.“ Ich hasste es, wie schwach meine Stimme sich anhörte.


  Er lächelte erneut. „Ich erzähle allen Mädchen, dass ich sie liebe, Elizabeth. Du hast nur ein wenig länger gebraucht, um mir zu geben, was ich wollte.“


  Ein erstickter Laut kam aus meinem Mund.


  Er seufzte und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch.


  „Sei nicht traurig. Wir haben es beide gewollt.“


  Nein, nein, nein.


  Er nahm den Ring ab und drehte ihn zwischen seinen Fingern. „Ich schätze, den willst du jetzt zurückhaben.“ Er warf ihn auf den Nachttisch, wo er mit einem klappernden Geräusch auf dem Holz landete, sich ein paarmal drehte und dann auf den Boden fiel.


  Er überprüfte ein letztes Mal sein Aussehen im Spiegel und strich sein Sakko glatt. „Nun, ich muss los, aber wir sehen uns ja in ein paar Tagen bei der Zeugnisvergabe. Bis dann, Babe.“


  Und dann ging er aus der Tür und machte sie hinter sich zu.


  Gott sei Dank.


  Ich atmete zitternd ein; meine Lungen schrien nach mehr Luft.


  Ich versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was passiert war.


  Eine Stunde verstrich. Dann eine weitere.


  Erinnerungen blitzten wie ein Horrorfilm vor mir auf, den man nicht sehen wollte, von dem man aber den Blick auch nicht abwenden konnte. Colby, der mich ins Hotel trug und aufs Bett legte. Mein Kleid zerriss. Mir über die Beine strich. Schläge. Stöße. Schmerz.


  Ich hatte versucht, Nein zu sagen, aber die Worte waren nicht herausgekommen.


  Ich hatte versucht, mich zu bewegen, es aber nicht gekonnt.


  Mein Körper war eine erstarrte Statue gewesen, und er hatte mich so auf der Matratze positioniert, wie er es haben wollte. Hat mich hin und her gedreht. Mich zerstört.


  Ich beobachtete auf der Digitaluhr, wie die Minuten vergingen, während mein alkoholgetränktes Gehirn darum kämpfte, dass mein Körper mir wieder gehorchte. Mit winzigen Bewegungen schob ich meine Beine über den Bettrand, bis sie den Boden berührten und meine Zehen sich in den billigen, flauschigen Teppichboden gruben. Stöhnend zwang ich mich, mich aufzusetzen, und fiel sofort wieder nach hinten. Ich kroch bis zu meiner Handtasche in der Ecke, in der ich mein Handy fand.


  Panik trieb mich an.


  Er könnte jede Minute zurückkommen und es noch einmal tun.


  Meine Hand zitterte, während ich den Notruf wählte, doch ich erstarrte, als ich die nasale Stimme der Vermittlung hörte.


  „Sie haben 911 gewählt. Gibt es einen Notfall?“


  Scham. Schuldgefühle. Reue. Wahrheit.


  Hatte ich darum gebeten?


  War das alles meine Schuld?


  Ich keuchte, und das Pochen zwischen meinen Beinen erinnerte mich an meine Sünde.


  „Hallo? Gibt es einen Notfall? Brauchen Sie Hilfe?“ Die Stimme klang jetzt beharrlicher.


  „Nein“, brachte ich krächzend hervor und legte auf.


  Ich schaute auf mein zerrissenes Kleid hinunter. Wer würde einem Mädchen glauben, dessen Vater im Gefängnis saß – sofern er denn überhaupt mein Dad war –, wenn ihr Wort gegen das des reichen Sohns eines Senators stand? Ich war Abschaum, ein Kleinstadtmädchen, das Glück gehabt hatte, ein Stipendium für die Privatschule am Ende der Straße zu bekommen.


  Erneut überfiel mich Übelkeit, dieses Mal so schlimm, dass ich mich übergeben musste.


  Der Geruch nach Alkohol verstärkte meinen Ekel.


  Verspottete mich. Verriet mir die kalte, harte Wahrheit. Auch ich hatte in diesem Szenario eine Rolle gespielt.


  Ich drückte eine Hand auf meine Brust, mein Herz schmerzte. Es war zerbrochen.


  Meine Muskeln schrien.


  Mein Kopf dröhnte.


  Ich war fertig. Tot. Kalt.


  Die Sonne stieg am Himmel auf, und ihre Strahlen drängten sich durch die schmutzigen Gardinen. Ein neuer Tag, doch für mich würde der Sonnenaufgang nie wieder der gleiche sein.


  Die Klarheit kommt zu uns, wenn unser Herz das sinkende Schiff verlässt, und bei mir war es nicht anders.


  Etwas Finsteres glitt in meinem Inneren herum, kroch in jede Ecke meiner Seele und erstickte sie. Alles, was ich über mich geglaubt hatte … darüber, wer ich war … über Liebe … löste sich auf, verwandelte sich in etwas Dunkles. Schmutziges.


  Liebe ist ein Messer, das dir Stück für Stück das Herz herausschneidet und an den Jungen verfüttert, den du liebst.


  Auf mehr als nur eine Art zerstört, schwor ich mir, mich nie wieder zu verlieben.


  Mein Körper sackte in sich zusammen, als ich weinte.


  1. Kapitel


  Elizabeth


  Zwei Jahre später


  Schweiß rann über meinen Nacken, als ich mir die blonden Haare hinter die Ohren strich und in der heißen Sonne stöhnte. Es war Freitagnachmittag in Raleigh, North Carolina, der einzige Tag, den ich hatte, um vor dem Beginn des Junior-Jahres am College am Montag in meine neue Wohnung zu ziehen. „Willkommen zurück an der Whitman University“, murmelte ich, als ich einen weiteren Karton aus dem Kofferraum meines zerbeulten Toyota Camry hob.


  Dafür, dass ich erst zwanzig war, hatte ich ganz schön viel Zeug angesammelt.


  Das meiste war Zubehör, um Schmuck herzustellen. Hinzu kamen Bücher sowie die Möbel, die ich von Granny Bennett geerbt hatte, nachdem sie in diesem Sommer gestorben war. Eine beige-grün karierte Couch, ein Küchentisch mit aufgemalten Enten, eine alte Schlafzimmereinrichtung und eine Sammlung von Zierdeckchen in verschiedenen Farben waren ihr Erbe an mich. Nicht gerade Ethan Allen, aber auch nicht ganz stillos.


  „Deine Wohnung sieht aus, als wenn hier eine Achtzigjährige mit Katzen lebt“, rief Shelley mir zu, als sie den Kopf aus dem Fenster der Wohnung steckte, um zu mir hinunterzuschauen. Meine beste Freundin aus der Schule war ein privilegiertes, reiches Mädchen und stand somit in scharfem Kontrast zu meiner eigenen Kindheit auf der falschen Seite der Stadt. Doch sie war immer für mich da gewesen. Selbst nach der Sache mit Colby. Ihr rotes Haar war durch die Luftfeuchtigkeit ganz kraus, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Sie hielt sich die Nase zu und verzog das Gesicht. „Und sie riecht komisch.“


  „Hör auf, dich zu beschweren, und schwing deinen Hintern hierher, um mir zu helfen. Ich schmelze in dieser Hitze“, sagte ich.


  Sie schnaubte und kam die Metalltreppe herunter. „Du und deine helle Haut. Wenn du ab und zu aus dem Haus gehen würdest, könntest du ein wenig Farbe bekommen. Aber nein … du lernst immer nur und arbeitest im Buchladen. Vermutlich hast du mehr Textmarker in verschiedenen Farben als mögliche Verehrer. Ganz zu schweigen davon, dass du so oft in die Bücherei gehst, dass die Leute schon denken, du arbeitest da.“


  Ich grinste. „So schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Ich treffe Menschen in den Vorlesungen, und manchmal rede ich sogar mit ihnen.“


  Sie senkte den Kopf und sah mich an. „Komm schon. Wenn ich dich nicht ab und zu zwingen würde, mit mir auszugehen – so wie heute Abend –, würdest du dich hier verkriechen und für den Rest deiner Collegezeit Rahm-Nudeln essen.“


  „Pft, manchmal esse ich auch Pizza.“


  Sie grinste mich an und schnappte sich einen der Kartons, die zu meinen Füßen standen. Wir wuchteten ihn die Treppe hinauf und blieben vor der Tür zu Apartment 2B im ersten Stock stehen. Eine Zweieinhalbzimmerwohnung mit Balkon und Bad, die sich im Vergleich zu dem Studentenwohnheim, in dem ich das Jahr zuvor gewohnt hatte, wie ein Palast anfühlte. Es war eine zur untergehenden Sonne hin ausgerichtete Eckwohnung, und ich hatte nur den Nachbarn zu meiner Linken in Apartment 2A.


  Wie aufs Stichwort dröhnte nun laute Rapmusik aus der Wohnung nebenan.


  Ich lauschte. War das Eminem?


  „Das ist ohrenbetäubend und nervtötend“, sagte Shelley. „Vielleicht wird es hier nicht so ruhig, wie du gedacht hast.“


  Ich versuchte, optimistisch zu sein. „Na und? Es ist zwei Uhr nachmittags, nicht früh am Morgen.“


  „Sie ziehen auch gerade erst ein.“ Sie nickte in Richtung Umzugskartons, die sich vor der Tür der Nachbarwohnung stapelten, die, wie mir auffiel, einen Spaltbreit offen stand. Dann zeigte sie auf den Stapel Bücher in dem einen Karton. „Sieht ganz nach Nerd aus. Igitt. Und ich hatte gehofft, du würdest den Jackpot gewinnen und einen heißen Nachbarn kriegen.“


  Ich stellte kurz sicher, dass der neue Nachbar nicht in der Nähe war, dann beugte ich mich vor und schaute mir ein paar der Titel an: Der große Gatsby. Sturmhöhe. „Hm, da mag wohl jemand seine Klassiker. Vielleicht hat er Englische Literatur im Hauptfach.“


  Sie verdrehte die Augen. „Langweilig. Du brauchst einen sexy Nachbarn, mit dem du animalischen Sex haben kannst.“


  Ich schüttelte den Kopf über sie. „Siehst du, du sagst ‚animalischen Sex‘, und ich denke sofort an haarige Tiere in meinem Bett. Das ist eklig.“


  Sie schnaubte spöttisch. „Wie auch immer. Jedes Mal wenn du einen heißen Typen siehst, ist es, als stünde Fuck off auf deiner Stirn.“


  Colby war ein heißer Typ gewesen, und man wusste ja, wohin das geführt hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern und schluckte die Erinnerung an damals hinunter. „Na und? Ich will mich nicht verlieben. Niemals. Liebe tut weh, weißt du noch?“


  „Ja.“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe, und ein harter Zug legte sich auf ihr Gesicht. Sie erinnerte sich an das Hotel und wie verstört ich damals gewesen war. Sie war es gewesen, die mich an dem Morgen abgeholt und nach Hause gebracht hatte. Gleichzeitig war sie ein Mädchen, das sich mindestens einmal im Monat verliebte und glaubte, dass ich einfach nur den Richtigen kennenlernen müsste, damit alles gut werden würde und ich mein Happy End bekäme. Was natürlich totaler Unsinn war.


  „Mach dir keine Sorgen um mich, Shelley. Mir geht es gut, okay? Ich brauche in meinem Leben keinen Jungen, um glücklich zu sein. Ich brauche nur dich und Blake – und ab und zu eine lockere Affäre.“ Blake war mein anderer bester Freund von der Oakmont Prep, der auch mit auf die Whitman gekommen war.


  Sie grinste. „Dein Sexleben läuft wieder?“


  Ich nickte.


  Die Sache war die: Ich hatte nach Colby Sex gehabt. Sehr oft sogar. Die Erlebnisse jener Nacht haben meinen Körper nicht zerstört, sondern nur mein Vertrauen in die Männer. Also habe ich ein Jahr nach Colby halbherzig einen Typen aus meinem Naturwissenschaftskurs angemacht und ihn eingeladen, mit auf mein Zimmer zu kommen. Sein Name war Connor, und ich hatte bei mehr als einer Gelegenheit bemerkt, dass er mich beobachtete. An diesem Tag hatte er mich angeschaut, als wenn mir auf einmal zwei Köpfe gewachsen wären – ich hatte ein bisschen den Ruf einer Zicke, wenn es um Jungs ging, die mit mir flirten wollten –, aber er war bereitwillig mitgekommen. Wir waren in mein Zimmer im Studentenwohnheim gegangen, und auch wenn der Sex gruselig und nicht mehr als eine verstohlene und ungeschickte Begegnung gewesen war, hatte er bewiesen, dass Colby nicht gewonnen hatte.


  Er war nicht der letzte Mensch, der mich berührt hatte.


  Mein Körper gehörte mir.


  Genauso wie mein Herz, und ich hatte vor, es auch dabei zu belassen.


  Nach diesem Erlebnis wurde der Sex leicht – solange ich die Kontrolle behielt. Im Laufe des letzten Jahres hatte ich ihn zu einem Spiel mit strikten Regeln ausgebaut. Such dir einen durchschnittlichen Kerl aus, der weder beliebt noch reich oder zu gut aussehend ist. Stell sicher, dass er nicht vergeben ist und weder trinkt noch Drogen nimmt. Sieh zu, dass er nicht aus der örtlichen Irrenanstalt ausgerissen ist. Sprich nie wieder mit ihm. Ende der Geschichte.


  Es ging um Kontrolle. Meine Entscheidung. Meine Regeln.


  Ich musste den ersten Schritt machen, und ich musste die Oberhand haben. Das war wichtig. Ich musste in meinem eigenen Bett und von meinen eigenen Sachen umgeben sein. Sex mit mir war vermutlich ziemlich zahm, wenn ich ihn mit den verrückten Geschichten verglich, die Shelley mir über ihre Abenteuer erzählte. Aber das war mir egal. Wenn sie mich wollten, mussten sie sich meiner Führung überlassen.


  „Vielleicht gehe ich ins Kloster.“


  Sie lachte. „Schwarz steht dir nicht.“


  „Stimmt.“


  „Und du bist noch nicht mal katholisch.“


  „Stimmt auch.“ Ich lächelte breit. Es machte mir nichts aus, dass sie mich aufzog. Das war besser als Mitleid.


  Ich ging an ihr vorbei, und wir betraten gemeinsam meine Wohnung, um auszupacken. Ich zog ein Bild von mir mit Granny auf der vorderen Veranda ihres Hauses hervor, das gemacht worden war, als ich für das erste Studienjahr an die Whitman gezogen war. An den meisten Tagen tat es mir weh, mir das Foto anzuschauen und das dünne Mädchen mit der zu locker sitzenden Jeans und den verbundenen Handgelenken zu sehen. Aber es war das letzte Foto, das ich von Granny und mir hatte, und das war mir mehr wert als die schmerzende Erinnerung an meinen dummen Fehler mit Colby. Ich stellte es auf den Couchtisch.


  Wir räumten das Geschirr in die Schränke in der Küche und gingen dann ins Schlafzimmer, wo Shelley mir half, meinen Kleiderschrank zu sortieren. Später nahmen wir uns das Gästezimmer vor, das mehr eine kleine Abstellkammer war. Das Haus gehörte zur Universität, und die Wohnungen waren sehr klein, aber ich schaffte es, meine Schmuckutensilien und ein Gästebett hineinzuzwängen.


  Doch seit zwei Jahren hatte ich keinen Schmuck mehr hergestellt. Die Metalle, die ich einst voller Liebe geformt und gegossen hatte, waren wie ein Sinnbild für meine Dummheit in Sachen Liebe geworden.


  Shelley spielte mit einem meiner Zeichenblöcke und starrte nachdenklich vor sich hin. Dann warf sie mir einen Blick zu, um schnell wieder zu den an der Wand aufgestapelten Kisten zu schauen.


  Ich rüstete mich für ihre Frage.


  „Wann wirst du endlich mit deinem Schmuck ernst machen? Was hast du vor, wenn du in zwei Jahren deinen Abschluss hast?“ Sie öffnete den Block und blätterte durch die Seiten. „Außerdem brauche ich wirklich eine Kette. Etwas mit einem Schmetterling. Oder einem Herz.“ Ihre Miene wurde ganz weich, als sie mich ansah. „Erinnerst du dich an die kleinen Freundschaftsmedaillons, die du uns gemacht hast, als wir fünfzehn waren …?“


  „Shelley, ich werde nicht darüber sprechen. Ich kann im Moment nichts richtig machen.“


  Sie neigte den Kopf. „Gibst du deine Träume einfach so auf, weil du mal einen Ring für Colby gemacht hast? Das ist zwei Jahre her, und trotzdem diktiert er dir noch deine Zukunft. Das ist total verkorkst. Es gab eine Zeit, da war das hier alles, was du im Leben wolltest – Schmuck entwerfen und herstellen. Glaubst du ehrlich, du könntest mit einem Job glücklich werden, bei dem du nichts Schönes herstellen kannst?“ Sie seufzte und schaute resigniert drein. „Ich meine, du hast Sex mit irgendwelchen Jungs, um zu sagen, dass du über ihn hinweg bist, aber das bist du nicht. Nicht wirklich. Du bestrafst dich immer noch für etwas, was nicht einmal deine Schuld war.“


  Es war meine Schuld. Ich war betrunken. Ich habe seine Drogen genommen. Und zwar freiwillig.


  Die vertraute Scham regte sich in meinem Bauch. Ich blinzelte ein paarmal. „Du warst nicht in dem Hotelzimmer. Du weißt gar nichts.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Du hast recht, das war ich nicht. Aber ich habe dich danach gesehen. Ich habe dich nach Hause gebracht und mich um dich gekümmert, bis deine Mum aus Vegas zurückgekommen ist. Ich weiß, wie am Boden zerstört du warst. Ich … ich liebe dich einfach, das ist alles.“


  Ich atmete geräuschvoll aus und tigerte in dem kleinen Zimmer auf und ab, packte Sachen aus, arrangierte sie. Wir waren zu ernst geworden. „Außerdem sind Schmetterlinge und Herzen schlimmer als Arschgeweihe. Wenn ich dir ein Schmuckstück machen würde, dann würde es für etwas Großes stehen.“


  Sie grinste. „Für was?“


  „Vielleicht deine Telefonnummer, da du sie ja so freigiebig an alle Jungs austeilst.“


  Sie tat so, als wäre sie beleidigt, aber dann grinste sie. „Gott, wie wahr das ist. Ich bin eine Schlampe.“


  Wir lachten. „Komm, lass uns den Rest meiner Sachen holen.“


  Wir gingen wieder nach draußen und standen in dem überdachten Gang zwischen den Gebäuden. Ich seufzte, als ich über den Parkplatz schaute. Ich hatte noch viele Kartons, die ich hinaufbringen musste, bevor ich überhaupt daran denken konnte, mich zu entspannen.


  Sie stieß mich mit dem Ellbogen an. „Hey, ich habe eine Idee. Komm, lass uns deine Nachbarn begrüßen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, heute ist allgemeiner Einzugstag, und ich bin sicher, sie haben genauso viel zu tun wie wir.“


  Sie ignorierte meinen Einwand und schlich zur Tür der Nachbarwohnung. Anstatt zu klopfen, drückte sie die angelehnte Tür auf und warf einen Blick in das verdunkelte Apartment. „Ich sehe niemanden. Vielleicht sind sie hinten auf dem Balkon.“ Sie grinste frech. „Was uns ausreichend Zeit lässt, uns umzusehen.“ Sie beugte sich vor und kramte in den Kisten, die auf dem Flur standen. Sie zog eine Baseball-Cap mit dem Union Jack darauf heraus, Sportunterhosen für Männer, ein Paar schwarze Männer-Chucks. Sie wurde immer aufgekratzter, zog fingerlose Boxhandschuhe heraus – das war interessant – und dann eine Postkartensammlung zu London.


  „Oh, dein neuer Nachbar ist definitiv ein Kerl. Und gut ausgestattet.“ Sie hielt eine Schachtel Kondome hoch. Supersize und gerippt. Ihre Augen leuchteten triumphierend auf. „Magnumgröße, Baby. Ein Volltreffer“, sang sie.


  Ich behielt die Tür im Blick, um sicherzugehen, dass uns niemand sah. „Pack das Zeug wieder weg, bevor jemand kommt. Bist du wahnsinnig?“


  „Ja.“


  Ich stöhnte über ihre offensichtliche Unbekümmertheit darüber, dass uns jemand erwischen könnte, trat aber selbst näher. Ich wollte mehr über meinen Nachbarn wissen, der Klassiker las und Rapmusik hörte.


  Sie tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn und ließ ihren Blick über die Kartons schweifen. „Trotz der muffigen Bücher scheint er keine schlechte Mischung zu sein. Ich würde ihn nehmen.“


  „Du würdest auch Charles Manson nehmen.“


  Sie lachte.


  Ich schnappte ihr die Postkarten aus der Hand und warf sie dahin zurück, woher sie sie genommen hatte. „Tritt von den Kisten zurück, oder ich werde heute Abend nicht mit dir zu der Tau-Party gehen oder das alberne Kostüm tragen, das du gestern Nacht eine Stunde lang gesäumt hast.“ Shelley studierte im Hauptfach Modedesign und nahm alle Nähprojekte sehr ernst. Ich war ihr Lieblingsmodel.


  Sie bedachte die Kartons mit einem wehmütigen Blick und zog einen Schmollmund. „Okay, du hast gewonnen. Spaßverderberin.“


  „Huh. Du brauchst mich, um nicht aus der Reihe zu tanzen. Du hättest das erste Studienjahr in Englisch nie überlebt, wenn ich dir nicht jeden Morgen ins Ohr gebrüllt hätte, dass du aufstehen sollst.“


  Sie stimmte mir – ein wenig zu schnell – zu, und wir gingen wieder in meine Wohnung, um uns auf den Balkon zu setzen.


  „Was ist das?“, fragte ich einige Zeit später, als mir das braune Buch auffiel, das sie eng an ihre Seite gedrückt hielt.


  Sie schaute überrascht an sich hinunter. „Oh, das alte Ding? Ich war so abgelenkt von deiner neuen Wohnung, dass ich wohl vergessen habe, es zurückzulegen.“


  Ja klar. Ich kniff die Augen zusammen. „Wirklich?“


  Sie sah auf einmal ganz aufgeregt aus und ignorierte meinen Sarkasmus. „Okay, du hast mich erwischt. Es ist Stolz und Vorurteil von Jane Austen. Ich habe es deinem Nachbarn geklaut. Ich meine, es ist dein Lieblingsbuch, weil dein Name darin vorkommt.“ Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus und drückte das Buch an ihr Herz. „Siehst du das denn nicht? Das ist Schicksal. Du und dein langweiliger Nachbar, ihr seid füreinander bestimmt.“


  Ich schüttelte den Kopf. Manchmal leistete sie sich echt zu viel. „Das war’s. Keine albernen Romantikfilme mehr für dich. Ich weiß überhaupt nicht, warum wir befreundet sind. Deshalb widerrufe ich unsere Freundschaft mit diesem Moment.“ Ich schnappte ihr das Buch weg. Es war ein altes Hardcover mit goldener Schrift, also eine frühe Ausgabe und vielleicht wertvoll.


  Was für ein Mann hängt an so einem Buch?


  Die Art Mann, die an die Liebe glaubt, flüsterte mein Herz.


  Ich schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten, bis ich das Kapitel fand, in dem Mr. Darcy beschreibt, wie er sich in Elizabeth Bennet verliebt: „Ich kann die Stunde oder den Ort oder den Blick oder die Worte nicht mehr bestimmen, mit denen alles begann. Es ist zu lange her. Ich war schon mittendrin, bevor ich überhaupt bemerkte, dass ich angefangen hatte.“


  Kitschiger Unsinn. Ich schlug es zu. „Ich habe viele Bücher. Das nennt sich lesen, weißt du? Du solltest es auch mal probieren.“


  „Danke, kein Bedarf. Ich habe mein gutes Aussehen.“ Sie reckte sich stolz und warf sich die Haare über die Schulter. „Wo willst du hin?“, fragte sie, als ich durch das Wohnzimmer in Richtung Wohnungstür marschierte.


  Ich hob das Buch. „Hallo?! Ich werde zurückbringen, was du gestohlen hast.“


  Sie warf die Arme in die Luft. „Es ist zufällig an meiner Hand kleben geblieben, das schwöre ich! Das ist etwas anderes als stehlen.“


  „Na klar.“ Ich ging zu meinem Nachbarn, aber die Tür war zu, und die Kisten waren weg. Ich legte ein Ohr an die Tür, doch dahinter war nur Stille.


  Laute Musik vom Parkplatz ließ mich zusammenzucken.


  Ich lehnte mich über das Geländer im Flur, von wo aus man den Parkplatz überblicken konnte, und suchte unter mir, bis ich einen abgerockten schwarzen Jeep mit geöffnetem Verdeck sah. Der Beastie-Boys-Song Fight for Your Right drang in meine Ohren. Ich blinzelte. Verdammt, war das laut.


  Der Fahrer war ein kräftiger Kerl mit einer tief in die Stirn gezogenen schwarzen Union-Jack-Kappe, deren Schirm sein Gesicht vor meinen Blicken verbarg und unter der nur die Spitzen seiner braunen Haare hervorschauten. Auf der Nase trug er eine Pilotenbrille. Selbst vom Flur aus erkannte ich breite Schultern und sehnige, muskulöse Unterarme, als er einen Gang einlegte. Ich erhaschte sogar einen Blick auf die Tattoos auf seinem Arm, konnte sie aber nicht genau erkennen.


  Der geheimnisvolle Nachbar? Es war das gleiche Cap wie in dem Karton.


  Ich lehnte mich noch weiter vor und reckte den Hals, um mehr von ihm sehen zu können.


  Der Gedanke an einen kräftigen Mann, der Stolz und Vorurteil las, raubte mir den Atem.


  Als wir uns kurz zuvor den Inhalt der Kisten angeschaut hatten, hatte ich mir meinen Nachbarn eher als eine Art Harry Potter vorgestellt, einen Geek mit schwarzer Hornbrille und einem schüchternen Lächeln. Falsch, falsch, falsch.


  Bevor er sich in den Verkehr einfädelte, drehte er sich um und schaute zum Wohnhaus zurück. Seine verdeckten Augen schienen sich direkt auf mich zu richten. Sein Motor lief im Leerlauf, während er mich anschaute, und auch wenn einige Meter zwischen uns lagen, spürte ich die Intensität seines Blicks.


  Ich sog scharf die Luft ein. Auf meinen Armen breitete sich Gänsehaut aus.


  Hatte er gesehen, dass Shelley seine Sachen durchwühlt hatte? Mist.


  Das Buch! Ich senkte den Blick und sah, dass ich es immer noch in meiner Hand hielt.


  Verdammt.


  Ich kam mir lächerlich vor und hielt die Augen gesenkt, um mich dann ganz langsam zurückzuziehen, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war. Dann lehnte ich das Buch gegen seine Tür und rannte zu meiner Wohnung.


  „Wer war das?“, fragte Shelley, als ich durch die Tür stürzte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Jedenfalls nicht Harry Potter, so viel ist sicher.“


  2. Kapitel


  Declan


  Notiz an mich: Auf der ersten Verbindungsparty des Jahres im Tau-Haus mit einem blauen Auge und ohne deine übliche Freundin – jetzt Ex – aufzutauchen wirft viele Fragen auf und macht einem zum Ziel unzähliger Blicke.


  Das schwarze Auge stammte aus einem Kampf am Abend zuvor. Gerade als es aussah, als wäre ich hin, landete ich einen schweren Haken direkt auf das Kinn des Kerls und einen Tritt in seinen Magen. Er ging zu Boden wie ein Sack Steine. Es war mein dritter Sieg seit dem Semesterende im Mai.


  Ich rieb meine wunde Faust an meiner Jeans.


  Der Schmerz war jeden Cent wert, den ich anschließend mit nach Hause genommen hatte.


  „Wo ist Nadia?“, fragte eine der jungen Ehrenschwestern der Verbindung strahlend lächelnd, als ich durch die Tür kam.


  Ich stieß ein undefinierbares Geräusch aus. „Nicht bei mir. Ich würde mal bei der Tennismannschaft der Herren nachgucken.“


  Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als ich an ihr vorbeimarschierte. Sie hatte offensichtlich noch nicht gehört, dass das It-Pärchen der Whitman im Sommer Schluss gemacht hatte. Ich hatte es beendet, als ich Nadia dabei erwischte, wie sie auf dem Schwanz eines anderen Mannes herumhüpfte. Bei dem Gedanken an ihren Betrug ballte ich die Fäuste. Sie hatte genau gewusst, wann ich durch diese Tür gehen würde, und es zeitlich perfekt arrangiert. Das war alles Teil ihres Plans, mich ausflippen zu lassen und zu tun, was sie wollte. Ihr einen Ring kaufen, Jura studieren, so zu werden wie mein Arschloch-Vater. Aber das würde nie passieren.


  Ihr Manipulationsversuch war schiefgegangen, und ich hatte sie verlassen.


  Um einen Spruch meiner verstorbenen Mum zu zitieren: Außen hui, innen pfui.


  An den meisten Tagen hatte ich das Gefühl, mein Herz hätte sich erholt, aber mein Vertrauen in die Frauen war zerstört.


  Soweit ich wusste, war Nadia immer noch mit ihrem neuen Kerl zusammen, irgendeinem umschwärmten Tennisspieler aus Brasilien. Donatello oder Michelangelo oder so. Ninja Turtle? Ja, genau.


  Ich schob den Gedanken an sie beiseite und betrat den großen Raum, in dem normalerweise eine Reihe Sofas und Beistelltische und Bierflaschen herumstanden, doch jetzt verausgabte sich hier eine Menschenmenge auf der improvisierten Tanzfläche. Die Musik dröhnte, das Stroboskoplicht zuckte durch den Raum, und rote Plastikbecher bedeckten den Boden.


  Ich war kein Mitglied dieser Verbindung – ich hatte keine Zeit, mich jeden Abend zu besaufen –, aber mein Zwillingsbruder Dax war der Präsident von Tau, und so war klar, dass ich immer eingeladen war.


  Als ich den Raum durchquerte, flogen mir Fragen der Partygäste zu.


  „Hey, ist Nadia gar nicht da?“, fragte eines der Mädchen. So ist es. Sie ist eine verdammte Schlampe, und ich bin fertig mit ihr.


  „Junge, was ist mit deinem Auge passiert?“, rief ein Kerl im Vorbeigehen. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Ehrlich? Du weißt nichts von den verbotenen Kämpfen im Untergrund? Dann musst du neu an der Whitman sein.


  Ich schnappte mir eine Flasche Wasser von der Bar und schraubte den Deckel ab, um einen großen Schluck zu trinken.


  „Dirty English is in the house! Das wurde aber auch verdammt mal Zeit!“, rief Dax und sprang die gut zwei Meter vom Treppenabsatz auf den Boden.


  „Wenn du mir auf die Nerven gehst, wirst du dabei umkommen.“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. „Ich? Schau mal in den Spiegel, Arschloch.“


  Ich seufzte – halb genervt, halb froh, ihn zu sehen. Wir waren total gegensätzlich. Er war der fröhliche Typ, der feierte, während ich der Ernste war, der davon träumte, in seinem eigenen Studio Mixed Martial Arts zu unterrichten und vielleicht eine Chance auf die UFC – der Ultimate Fighting Championship – zu haben.


  Ich schaute in das Gesicht, das bis auf den zotteligen Bart, den er sich wachsen ließ, beinahe mit meinem identisch war. Er grinste ein wenig schief.


  „Du bist betrunken, Bruder“, sagte ich.


  Er zuckte mit den Schultern und ignorierte meine Bemerkung. „Wo bist du gewesen? Diese Party geht total ab, und ich brauche meinen Wingman.“


  Ich grinste. „Halt mal. Du bist mein Wingman.“


  Seine Lippen zuckten. „Dann lass es uns versuchen. Such dir eine heiße Braut aus, und dann gucken wir, wen sie haben will? Ich bin dir bereits drei voraus.“


  „Du zählst mit?“


  Wenn man einen Zwilling hat, ist alles ein Wettbewerb.


  Im ersten Studienjahr hatten wir eine Woche lang so getan, als wären wir der jeweils andere; wir sind sogar so weit gegangen, lange Ärmel zu tragen, damit niemand meine Tattoos oder Dax’ Mangel daran sehen konnte. Wir hatten auch für die Wochenenden die Mädchen getauscht. Verdammt verrückt. Sie hatten uns sitzen lassen, als sie die Wahrheit herausbekamen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Aber in letzter Zeit kamen mir diese Tage nur noch wie eine entfernte Erinnerung vor. Mit einundzwanzig stand ich kurz vor meinem Abschluss, kurz davor, auf eigenen Beinen zu stehen, während er immer noch hier sein und versuchen würde, seine Abschlussprüfung zu bestehen.


  Dax strich sich die Haare zurück und überprüfte seinen Atem, indem er sich in die hohle Hand hauchte. Dann reckte er den Hals. „Okay, der nächste süße Vogel, der durch diese Tür kommt, ist fällig. Der, der zuerst einen Kuss von ihr bekommt, gewinnt.“


  „Einsatz?“, fragte ich.


  „Das Übliche.“


  Ich feixte. „Es ist dein Dollar.“


  Seine Augen funkelten. „Es geht nicht ums Geld, Bruder.“


  Ich lachte. Dax hatte eine Art an sich, die einen immer grinsen ließ, selbst wenn das eigene Boot gerade rapide sank.


  In dem Moment ging die Haustür auf, und ich sah Blake, einen der Verbindungsbrüder, aus seinem Stuhl schießen, als wäre er von einem Pfeil in den Hintern getroffen worden. Lorna, die auf seinem Schoß gesessen hatte, fiel auf den Boden. Ich beugte mich zu ihr, um ihr aufzuhelfen. Blake war mir irgendwie rätselhaft, aber Lorna war ein beliebtes Mädchen, und die meisten Jungs, einschließlich mir, kannten sie.


  „Autsch, meine Liebe. Alles okay?“


  Sie klopfte sich den Schmutz ab und betrachtete genervt die Mädchen, die gerade gekommen waren. „Danke. Mein Gott, Blake ist so ein Freak, wenn es um sie geht. Ich dachte, er würde heute mit mir hierhergehen, aber dann hat er mir erzählt, dass sie kommt. Ich versteh das einfach nicht. Sie ist nicht mal besonders hübsch. Sie ist einfach nur seltsam und nuttig.“ Sie verschränkte die Arme und schaute finster drein. „Er sieht sie quer über den Collegehof und rennt förmlich zu ihr.“


  Ein wenig mehr, als ich wissen wollte, aber ich lächelte, um den Schmerz der Zurückweisung für sie etwas zu mildern.


  Dann drehte ich mich um, um zu sehen, warum es im Raum so still geworden war.


  Oder vielleicht kam es mir auch nur so vor.


  Sie schlenderte in den Raum, als gehörte sie hierher, und doch war ihre Courage nur aufgesetzt – das sah ich an den flatternden Lidern und der Art, wie sie sich an ihrer Handtasche festklammerte, als wäre sie ein Rettungsring.


  Ich erkannte sie sofort, auch wenn ich nicht glaubte, dass sie mich in unseren Jahren auf der Whitman auch nur zweimal angeschaut hatte. Was überraschend war. Das hier war eine ziemlich kleine, aber renommierte Uni, und ich war es gewohnt, dass die Mädchen mit mir auf den Fluren und in den Vorlesungen flirteten. Immerhin ist es schwer, den Kerl mit dem britischen Akzent zu übersehen, der von den Schwesternschaften zum Sexiest Man on Campus gewählt worden war. Aber dieses Mädchen lebte in einer Blase, und es auf einer Verbindungsparty zu sehen war, wie ein Einhorn zu erblicken.


  Ihr Name war Elizabeth Bennett, und das wusste ich nur, weil wir letztes Jahr einen Kurs gemeinsam hatten und der Professor zu Beginn jeder Vorlesung alle Teilnehmer namentlich aufgerufen hatte.


  Es war aber auch wirklich ein einprägsamer Name.


  Ich erinnere mich, dass ich mich umgedreht hatte, um zu sehen, wie das Mädchen aussah, das wie eine Romanheldin hieß, aber Elizabeth hatte den Kopf bereits wieder über das Lehrbuch geneigt. Sie saß in allen Vorlesungen ganz hinten in der Klasse und sprach nie mit mir oder irgendjemandem sonst. Die meisten fanden sie arrogant. Einige der Jungs behaupteten sogar, sie hätten es mit ihr in ihrem Zimmer getrieben und dann hätte sie nie wieder mit ihnen gesprochen.


  Ich verstand das nicht. Verstand sie nicht. Aber ich musste zugeben, dass sie mich irgendwie faszinierte.


  Sie war schön auf eine kühle Rühr-mich-nicht-an-Weise mit ihren weißblonden Haaren, die zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Dunkle Augenbrauen wölbten sich dramatisch über mandelförmigen Augen, deren blasser Blauton quer durch den Raum zu erkennen war. Ihre Lippen waren tiefrot geschminkt, und ein paar Sommersprossen zierten ihre Nase – definitiv das einzig Süße an ihr.


  Neben mir stieß Dax einen leisen Pfiff aus. „Verdammt noch mal, wer ist das denn? Ich wähle sie für unsere Wette aus.“


  Ich stellte mich vor ihn. „Ich habe sie zuerst gesehen“, sagte ich.


  3. Kapitel


  Elizabeth


  Ich stand vor der Eingangstür zur Tau-Verbindung und sprach mir stumm Mut zu.


  Na und? Dann war das eben meine erste Collegeparty. Du schaffst das.


  Es hatte etwa zwei Jahre gedauert, aber auf die größte Party auf dem Campus zu gehen würde beweisen, dass Colby nicht gewonnen hatte.


  Ich konnte immer noch mit Leuten zusammen sein, die Alkohol tranken und feierten und trotzdem nicht ausflippten.


  Hatte ich mir nicht erst in dieser Woche Animal House – Im College sind die Affen los und Die Rache der Eierköpfe angeschaut, um mich auf den gesammelten College-Blödsinn vorzubereiten?


  Unruhig fingerte ich an den Armreifen aus Sterlingsilber, die ich jeden Tag trug. Fünf Zentimeter breit und mit meinem selbst entworfenen Unendlichkeitssymbol verziert. Ich hatte sie in einer Klasse für Metallarbeit gemacht, bevor die Sache mit Colby passiert war. Jetzt benutzte ich sie, um die Narben an meinen Handgelenken zu verdecken, die von meinem Selbstmordversuch zwei Tage nach dem Vorfall im Hotel stammten.


  Ich rieb über das kühle Metall und rief mir in Erinnerung, dass ich an diesem Abend zwei Ziele hatte.


  Das erste war, auf diese Verbindungsparty zu gehen, das zweite, einen Kerl zu finden, ihn mit nach Hause zu nehmen und meine neue Wohnung einzuweihen.


  Jeder nüchterne Kerl wäre mir recht.


  Als wenn es hier nüchterne Jungs gäbe.


  Trotzdem …


  Irgendetwas stimmte an diesem Abend nicht; als würde etwas Düsteres in der Luft lauern. Wollte das Schicksal mich warnen, dass mein Leben aus dem Tritt kommen könnte? Machte ich einen großen Fehler, indem ich hierherkam?


  „Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich durch diese Tür gehen wirst. An einem Freitagabend isst du normalerweise Pizza vom Lieferdienst und ignorierst meine Anrufe.“


  Ich holte tief Luft und nickte.


  Sei einfach normal. Okay, sei nicht normal, denn für dich ist normal, allein und mürrisch zu sein und auf Grannys Katzencouch gekuschelt Downton Abby zu gucken.


  Sei einfach … cool, sagte ich mir. Außerdem, wenn ich nicht mit zu dieser Party gekommen wäre, hätten Shelley und Blake mich wegen mangelnden sozialen Verhaltens in eine Anstalt eingewiesen.


  Wir betraten den Raum, und Blake eilte zu unserer Begrüßung. Er trug seinen Verbindungspullover und sah jungenhaft attraktiv aus mit seinen braunen Haaren und dem breiten Grinsen. Er war ein großer Kerl, der in der Highschool Football gespielt hatte und nun Linebacker für die Whitman Wildcats war. Wir waren in der Highschool für ungefähr eine Sekunde miteinander gegangen, aber dann war Colby gekommen, und alle anderen Jungs waren in den Hintergrund gerückt.


  Seine Augen glänzten – vor Stolz, wie ich vermutete. „Verdammt, ihr seid wirklich da! Wie geht es meinen beiden Lieblingsmädchen?“


  Ich lächelte ihn an. „Die Frage ist doch, wie ist die Party? Schon irgendwelche Überdosen? Menschenopfer in den hinteren Räumen?“ Ich tat ganz locker, stand aber auf Zehenspitzen und schaute über seine Schulter, während ich sprach, um die Lage zu checken. Ich ließ meinen Blick nicht zu lang auf irgendjemandem ruhen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, dabei hatte ich noch nicht mal das ganze Haus gesehen.


  Er schüttelte den Kopf und warf mir einen Blick zu, der verriet, dass er meine Witze durchschaute. „Nein, wir haben hier ein Auge darauf, dass es nicht zu wild wird.“ Er zog uns beide in seine starken Arme; seine rosigen Wangen ließen ihn fast wie einen Engel wirken. „Ich bin verdammt froh, dass ihr hier seid. Und ich verspreche, mich um euch zu kümmern.“ Er kniff mir in die Nase. „Vor allem um dich. Und jetzt hört auf zu quasseln und kommt rein.“


  In dem großen Raum dröhnte die Musik, und überall standen Leute. Es war heiß und laut, und mein Brustkorb zog sich zusammen. Ich ließ meinen Blick über die Menge huschen, doch eigentlich wollte ich nur so schnell ich konnte wegrennen. Zum Glück gingen wir weiter, durch die Massen hindurch und dann durch die Terrassentür hinaus in den Garten. Luft. Ich atmete tief ein und wäre beinahe an einer Parfümwolke erstickt, als eine der Verbindungsschwestern vor uns stehen blieb. Lorna Sowieso. Ich hatte sie schon mit Blake zusammen gesehen, und der böse Blick, den sie mir zuwarf, verriet, dass ich nicht ihr Lieblingsmensch war. Tja, Pech gehabt. Mir war’s egal. Blake und ich waren nur Freunde, aber weil wir viel Zeit miteinander verbrachten, nahmen einige Menschen an, dass da mehr wäre.


  Sie ließ ihre Hand über Blakes Brust gleiten. „Hey, Baby, willst du nicht wieder reinkommen, wo die Party ist? Hier draußen ist doch niemand, der Spaß bringt.“


  Shelley lachte, und ich behielt mein Pokerface bei. Cool. Ruhig. Ich hatte die ganze Highschoolzeit mit Mädchen wie ihr verbracht. Hübsche, reiche Mädchen. Am besten war, sie niemals sehen zu lassen, dass man nervös war. Gleich zurückzuzicken. Ich bedachte sie mit einem angespannten Lächeln, als Blake sich zu ihr beugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie schlenderte zurück ins Haus, wobei sie einen extra Schwung in ihre Hüften legte.


  Blake hakte sich bei mir unter und führte mich herum. Der Stolz war ihm anzuhören, als er hier und da stehen blieb, um mich einigen seiner Verbindungsbrüder vorzustellen. Shelley kannte die meisten von ihnen bereits.


  Ich schaute mich um, nahm die flackernden Petroleumfackeln wahr, die improvisierte Tanzfläche mit DJ und Discokugel, den riesigen Pool. Überall waren Menschen, die meisten von ihnen beliebt und Mitglied einer Verbindung und definitiv nicht Teil meiner Clique. Ein Mädchen in einem winzigen roten Bikini machte eine Arschbombe in den Pool und kam mit ihrem Oberteil in der Hand wieder hoch. Sofort jubelten die Jungs laut auf und sprangen hinterher.


  „Diese Party strotzt vor Testosteron“, murmelte ich.


  „Alles gut bei dir?“, fragte Shelley.


  Ich nickte.


  Ein großer Kerl – ungefähr eins neunzig – mit dunklen Haaren und einem Kiefer, der dem eines Filmstars Konkurrenz machen könnte, blieb vor Blake stehen. Er verbeugte sich auf komische Weise, richtete sich dann grinsend wieder auf und checkte Shelley und mich völlig offen aus.


  Shelley reckte ihre wohlgeformten Brüste vor. Als notorische Schürzenjägerin liebte sie Kerle und war sehr, äh, freizügig mit ihrer Liebe. Es war ihr egal, wer oder was die Jungs waren – groß, klein, reich, arm, schwarz, weiß, amphibisch …


  „Wer sind deine heißen Freundinnen, Kumpel?“, fragte der Junge mit einem britischen Akzent, der seine Worte beinahe vornehm klingen ließ.


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Mein Interesse war geweckt. Ja! Ich liebte die Art, wie er redete.


  Blake versteifte sich sofort. „Sie sind mit mir hier, Dax, also Hände weg.“


  Dax? Netter Name.


  Ich warf Blake einen schnellen Blick zu, aber er vermied es, mich anzusehen. Er war ein wenig besitzergreifend, wenn es darum ging, mich zu beschützen, und ich hatte ihm in den letzten Jahren ein paarmal sagen müssen, dass er sich zurücknehmen sollte. Ich beugte mich gerade vor, um ihm zu versichern, dass bei mir alles okay war, aber der Typ sprach zuerst.


  „Was? Kann ich nicht mal Hallo sagen?“ Er richtete seine dunkelgrauen Augen auf mich. „Du. Lebst du eigentlich nur von Zucker? Jedenfalls bist du das Süßeste, was ich den ganzen Abend über gesehen habe.“


  Ich schnaubte überrascht. „Das ist die schlechteste Anmache, die ich je gehört habe.“


  Er wirkte geknickt. „Ach, Engel, lach mich – oder schnaub mich – nicht aus. Das tötet mein zerbrechliches Ego.“


  „Die Wahrheit tut weh.“


  Er grinste völlig unbeirrt. „Okay, das soll keine Anmache sein, aber haben wir uns schon mal gesehen? Du kommst mir so bekannt vor.“


  Ich streckte meine Hand aus. Je offensiver ich war, desto einfacher machte es die Sache. „Ich bin Elizabeth Bennett, und wir haben uns noch nie gesehen, denn deinen Akzent hätte ich mir gemerkt. Außer es war in einer Vorlesung, und wir haben uns nicht unterhalten …“ Ich hob fragend eine Augenbraue. „Was ist dein Hauptfach? Ich bin hauptsächlich im Bereich Kunst unterwegs.“


  Er verzog das Gesicht. „Psychologie, aber ich gehe nicht oft zu Vorlesungen. Vielleicht war es auf der Sigma-Party letztes Jahr?“


  „Die mit den Ziegen auf dem Dach? Äh, nein.“


  „Die Delta-Toga-Party? Wo die Cops gekommen sind?“ Er lachte leise. „Ich erinnere mich nicht mehr an viel, aber ich weiß noch, dass ich in Frauenunterwäsche aufgewacht bin.“


  Oh. „Leider nein, aber ich habe die Verhaftung der Studenten im Fernsehen gesehen.“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend, was meine Aufmerksamkeit auf die kräftigen Linien seines Halses lenkte. Ich ließ meinen Blick über ihn wandern, über seine Skinny Jeans und das Band-T-Shirt von Vital Rejects, das sich wunderbar eng über seiner muskulösen Brust spannte. Er war umwerfend.


  Er wusste, dass ich ihn auscheckte, denn er grinste, und seine Augen funkelten wissend. Er nickte in Richtung Tanzfläche. „Willst du tanzen?“


  „Hast du je davon gehört, es langsam angehen zu lassen, Dax?“, warf Blake angespannt ein. „Sie ist gerade erst angekommen. Gib ihr einen Moment.“


  Shelley ignorierte Blake und sah mich erwartungsvoll an. Offensichtlich wollte sie, dass ich Ja sagte, aber ich schüttelte den Kopf. „Sorry, ich bin nicht dein Typ.“ Es war am besten, das Pflaster mit einem Ruck abzureißen.


  „Ich stehe auf alle Mädchen.“ Sein Blick glitt über mein weißes trägerloses Sommerkleid. „Vor allem auf hübsche Engel, die gerade frisch vom Himmel gefallen sind.“


  „Haben Engel nicht normalerweise Flügel?“, fragte ich. „Es ist ziemlich schwer zu fallen, wenn man technisch gesehen fliegen kann.“


  Er wackelte mit den Augenbrauen und hielt den Plastikbecher hoch, den er in der Hand trug. „Wir wollen doch keine Haare spalten, außerdem werden meine Sprüche immer besser, je mehr ich trinke.“


  Ah.


  Ich versteifte mich, nickte aber. Versuchte, höflich zu sein. „Hm, tja, ich verbringe meine Freitagabende normalerweise damit, in meinen Oma-Schlüpfern zu lernen. Außerdem gucke ich stundenlang die Serie Masterpiece Theatre, häkle Mützen und beschäftige mich mit Algebra, wenn mir langweilig ist. Ich gehe normalerweise nicht auf Partys. Ich spreche nicht einmal mit Jungs, die Alkohol trinken, also bin ich wirklich nicht dein Typ.“


  Er verdrehte die Augen. „Nur ein Tanz, Herzchen. Wir müssen ja nicht gleich heiraten.“


  „Gut, dass ich total nüchtern bin. Es sieht so aus, als wenn ich hier der Gewinner bin, Bruder. Du kannst mich später auszahlen“, hörte ich eine andere Stimme mit britischem Akzent hinter mir. Ich wirbelte herum und sah das genaue Ebenbild von Dax. Nur mit größeren Muskeln.


  Ein weiterer Brite?


  Seine Stimme war heiserer. Sexier.


  „Zwillinge?“, brachte ich krächzend hervor.


  Sie grinsten und nickten gleichzeitig auf genau die gleiche Weise.


  Ich blinzelte. Oh. Sie bedeuteten doppelten Ärger. Sex auf vier Beinen.


  Der Nüchterne schob sich die dunkelbraunen Haare aus der Stirn und schaute mich an. Sein Gesicht war klassisch attraktiv mit einem markanten Kinn, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Jeder Zentimeter seiner Arme, der nicht von seinem schwarzen T-Shirt bedeckt war, war mit bunten Tattoos verziert, und ich verlor mich in dem Versuch, den Mustern zu folgen – von Efeuranken bis zu Totenschädeln. Mein Blick blieb an der blauen Libelle hängen, die er auf den Hals tätowiert hatte. Es war seltsam, etwas so Filigranes auf so einem muskulösen Kerl zu sehen.


  Er trug eine enge Designerjeans, schwarze Motorradstiefel und ein T-Shirt, das sich über seine Brust spannte, die offensichtlich schon öfter ein Fitnessstudio von innen gesehen hatte. Intensiv war das Wort, das mir in den Sinn kam, als der Blick aus seinen silbergrauen Augen meinen Blick auffing und dann über mein Gesicht glitt und an meinen nackten Schultern hängen blieb. Wärme breitete sich in mir aus, und mir wurde so heiß, als hätte ich den Finger in die Steckdose gesteckt.


  Was war das?


  Eines war sicher. Er war pure, heiße Männlichkeit, und hätte man sie in Flaschen abfüllen können, würde man damit Millionen verdienen.


  Halte dich von der Hitze fern und sag deinen Eierstöcken, sie sollen sich beruhigen! schrie mein Hirn, aber ich ignorierte es dummerweise.


  Etwas an ihm faszinierte mich. Vielleicht war es das blaue Auge.


  Sofort stellte ich ihn mir in einer Bar vor, wo er Hocker umwarf und einem anderen kräftigen Typen gehörig den Hintern versohlte.


  Ich machte einen winzigen Schritt zurück. Erinnere dich an die Regeln. Keine heißen Jungs. Keine beliebten Jungs. Keine reichen Jungs. Ich war ziemlich sicher, dass auf ihn alles drei zutraf.


  Der nüchterne Zwilling ließ ebenmäßige weiße Zähne aufblitzen. „Für den Fall, dass du dich fragst, ich bin zwei Minuten älter. Außerdem habe ich bessere Noten, wie du dir vielleicht schon gedacht hast.“ Er legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern und zerzauste ihm gutmütig das Haar.


  „Ja, aber ich bin der Mädchenmagnet“, sagte Dax. „Du folgst nur meinen blutigen Rockschößen und versuchst, die Vögel aufzusammeln, die ich zuerst gefunden habe.“


  Der Ältere lachte. „Träum weiter, kleiner Bruder. Ich muss niemandem folgen. Schließlich bin ich der sexieste Kerl auf dem Campus.“


  „Wie auch immer. Ich bin Dax, für den Fall, dass du das nicht mitbekommen hast“, sagte er grinsend zu mir.


  Ich schaute den anderen Zwilling an. „Und wer bist du?“


  „Declan“, murmelte er mit tiefer Stimme. Seine Worte klangen wie Seide, die Silben weich und rund.


  Ich erschauerte.


  Declan.


  Ein schlichtes Wort, das ich bis in die Haarwurzeln spürte.


  In meinem Bauch tanzten Schmetterlinge. Ich schrie sie an, sich zu beruhigen, aber sie hörten nicht auf mich.


  Seine vollen, sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das ich erwiderte. „Das ist ein schöner Name“, sagte ich. „Mir gefällt, wie er über meine Zunge rollt.“


  „Es ist Gälisch und bedeutet voller Güte. Was ironisch ist, denn die meisten meinen, ich bedeute Ärger.“ Er lächelte. „Elizabeth, richtig?“


  Ich nickte, und er streckte mir die Hand hin. Ich ließ meine in seiner größeren, wärmeren Handfläche ruhen und war nicht überrascht über das Kribbeln, das mir über die Wirbelsäule lief. Widerstrebend ließ er meine Hand los, wobei er kurz mit den Fingerspitzen über meine Handfläche strich. Ich stieß zitternd den Atem aus, den ich wohl seit dem Moment angehalten hatte, in dem ich ihn das erste Mal erblickt hatte.


  War seine Reaktion auf mich die gleiche?


  Sein Gesichtsausdruck hatte sich bei unserer ersten Berührung nicht verändert, und doch war er ein Stück näher gekommen, und der teure Duft seines holzigen Aftershaves flutete meine Sinne.


  Die anderen nahmen die Unterhaltung wieder auf, aber Declan und ich standen nur schweigend da. Ich warf ihm einen Blick zu. Er warf mir einen Blick zu. Er lächelte. Ich lächelte. Und in diesem Augenblick fühlte es sich an, als teilten wir einen intimen Moment – nur wir beide, als wir einander anschauten –, während der Rest der Welt einfach weitermachte wie bisher. Sein Blick wanderte immer wieder zu mir, beinahe forschend, als wollte er mich etwas fragen, wüsste aber nicht, wie. Da war eine Verbindung zwischen uns. Ich bin nicht dumm, und ich weiß, dass es keine Liebe auf den ersten Blick war, aber vielleicht Lust, denn er war definitiv der heißeste Mann, dem ich in den letzten zwei Jahren so nahe gekommen war.


  Er war genau das, was ich heute Nacht brauchte, das komplette Gegenteil von Colbys blondem Ralph-Lauren-Look. Vielleicht war es an der Zeit, meine Regeln ein wenig zu lockern und mir zu beweisen, dass ich mit jedem zusammen sein konnte, mit dem ich wollte, und die Situation trotzdem unter Kontrolle hatte.


  Solange die Festung meines Herzens fest verschlossen blieb, konnte mir nichts passieren.


  Er wandte sich von mir ab, als ein hübsches Mädchen auf ihn zukam, und einfach so änderte ich meine Meinung. Ein Spieler?


  Ein oder zwei Minuten später schaute er mich schief grinsend wieder an. „Tut mir leid. Ich habe ihr letztes Jahr ein paar Selbstverteidigungsgriffe beigebracht, und jetzt hat sie mir erzählt, wie sie die diesen Sommer an ihrem älteren Bruder angewandt hat.“


  Oh. Ich blickte noch einmal auf seine breite Brust und den kräftigen Bizeps. „Du bist Trainer?“


  Er nickte ernst. „Ja. Ich habe in einigen Studios in der Gegend unterrichtet, aber bald werde ich mein eigenes eröffnen.“


  „Hast du daher dein blaues Auge?“


  Eindringlich musterte er mich. „Nein.“


  Ich schaute ihn ebenso intensiv an, versank förmlich in seinem männlichen Gesicht. Instinktiv hob ich die Hand und berührte sanft eine rote Stelle an seinem Haaransatz. Eine Platzwunde? Er zuckte zusammen, und ich ließ die Hand sofort wieder sinken. „Tut mir leid, ich … ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe.“


  Hör auf, den Kerl anzufassen! schrie ich mich innerlich an.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ist schon gut.“


  „Du setzt deine Fäuste oft ein?“


  „Ja“, erwiderte er sanft.


  Ich atmete scharf ein. Gefährlich. Sexy. Ärger.


  Warum unterhielt ich mich immer noch mit ihm?


  Blake trat auf eine Weise zwischen Declan und mich, die sich gezwungen anfühlte. „Willst du einen Drink, Elizabeth? Es gibt Bier und Punsch, auch wenn der vermutlich aufgepeppt ist. Ich kann mich aber mal umsehen und auch etwas anderes für dich finden.“


  „Ein Wasser wäre super.“


  „Ja“, sagte Shelley mitfühlend. „Sie trinkt vielleicht nicht, aber ich. Bring Mama was zu trinken. Egal, was.“


  Declan überraschte mich, indem er sagte, dass er uns die Getränke holen würde, und ich sah zu, wie sich seine geschmeidige Gestalt mit der Anmut von jemandem bewegte, der es gewohnt war, seine Kraft zu zügeln; wie eine sexy Raubkatze, die durch den Dschungel zog und sich nahm, was sie wollte …


  Ich wollte diese Dschungelkatze gerne streicheln, über ihr seidiges Fell reiben und sie zum Schnurren bringen …


  Ich gab mir mental einen Klaps.


  Dschungelkatze? Ihn zum Schnurren bringen? Was stimmte nur heute nicht mit mir?


  „Lass dich nicht auf ihn ein“, flüsterte Blake mir ins Ohr, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Ich warf Dax und Shelley einen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie seinen Kommentar nicht gehört hatten, aber sie unterhielten sich gerade angeregt über Musik.


  „Warum? Was stimmt mit ihm nicht?“


  Er verengte die Augen, und ein genervter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Bist du etwa an ihm interessiert?“


  „Ich bitte dich. Ich lerne. Ich arbeite. Ich schlafe.“ Und ab und zu habe ich Sex.


  Er nickte und wurde noch ernster. „Vielleicht ist es an der Zeit, den nächsten Schritt zu machen und jemandem zu vertrauen.“


  Ich hob eine Augenbraue. „Aber nicht Declan?“


  Er öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Dann hob er die Hände, als wolle er mich beruhigen. „Versteh mich nicht falsch. Er ist cool. Aber du bist genau sein Typ, zumindest körperlich, und ich habe gesehen, wie er dich eben angeguckt hat. Er erholt sich gerade von seiner letzten Beziehung, und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Er ist im letzten Jahr und sehr beliebt … und nun ja, dich kennt keiner.“


  „Wow. Das hat wehgetan. Danke für dein Vertrauen.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er stöhnte. „Es ist nur … Ich habe gesehen, wie er durch die Mädchen geht wie Verbindungsjungs durch eine Kiste Bier. Sobald er mit dir fertig ist, wird er dich fallen lassen. Du brauchst einen netten Typen.“


  Ich spürte, wie sich mein Mund verspannte. „Ich dachte, Colby wäre ein netter Typ, und wir wissen ja, wie das geendet hat.“ Ich seufzte. „Bist du wirklich eifersüchtig?“


  Er errötete. „Ich weiß einfach nur, wie Jungs ticken. Declan ist ein Arschloch, und du musst ihm aus dem Weg gehen und darfst nichts Dummes tun.“


  „Und mit dumm meinst du, mich von einem Typen betrunken machen lassen, damit er tun kann, was immer er will. Ich glaube, ich habe meine Lektion gelernt.“ Blake und ich hatten uns in letzter Zeit oft gestritten, und immer ging es um albernes Zeug. Etwas zwischen uns stimmte nicht. „Wie auch immer. Ich suche mal die Toiletten.“


  Shelleys Augen wurden groß, als ich mich zum Gehen wandte, aber Blake packte meine Hand und hielt mich zurück. Er verzog das Gesicht und schaute mich aus seinen haselnussbraunen Augen entschuldigend an. „Ich bin ein Arschloch. Es tut mir leid. Es ist nur … ich erinnere mich daran, wie du ausgesehen hast, total verstört und verheult, und dann hast du versucht …“


  „Hör einfach auf“, entgegnete ich barsch. „Bitte. Ich muss nicht ständig an meine Fehler erinnert werden.“


  Er lief wieder rot an und ließ die Schultern hängen. „Ich kann heute anscheinend nichts richtig machen. Verzeih mir, Elizabeth.“


  Mein Gott, was stimmte nicht mit mir? Er war immer für mich da gewesen.


  „Natürlich. Tut mir leid, dass ich so schnippisch war.“ Er beugte sich vor und umarmte mich. Wir hielten einander fest, seine starken Arme umschlangen meine Taille, und ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. In ihnen funkelte etwas, was ich für Bedauern hielt.


  „Ist schon okay“, murmelte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Wir lösten uns voneinander, aber vorher sah ich, dass Declan von der Schlange an der Bar zu uns herüberschaute. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, verschwand aber so schnell, wie er gekommen war.


  Mir fiel auf, dass ich nicht die Einzige war, die jeden seiner Schritte mit Blicken verfolgte. Beinahe alle Mädchen beobachteten ihn. Und auch ein paar der Jungs. Er lachte über etwas, was ihm jemand auf dem Weg zurück zu uns sagte, und seine langen Beine trugen ihn mit großen Schritten quer durch den Garten. Überall schlugen die Menschen ihm auf den Rücken, als wenn sie ihm gratulierten. Er nickte und lächelte. Diejenigen, die ihn nicht kannten, schienen sich zu beeilen, ihm Platz zu machen, und nickten grüßend, als er an ihnen vorbeiging.


  Er hatte Präsenz, wie Mom sagen würde.


  Meine Mom war mit einigen Männern ausgegangen, die Präsenz hatten – Drogenprobleme, Straftaten, locker sitzende Fäuste.


  Ich stöhnte. Ich verbrachte viel zu viel Zeit damit, den Kerl zu analysieren.


  Aber mein Mund war da anderer Ansicht. „Also was genau ist Declans Typ?“, fragte ich Blake und schaute ihn an.


  „Blonde Haare, lange Beine, klug. Hauptsächlich Verbindungsmädchen mit arroganter Haltung und reichen Vätern. Ich glaube, seine Ex, Nadia, ist auch hier irgendwo.“ Er schaute sich um, als suche er sie.


  Ich schnaubte. „Reiche Mädchen? Ich bin dank eines Stipendiums hier. Ich glaube, dann bin ich sicher.“


  „Sicher vor was?“, fragte Declan im Näherkommen. Ich erschrak. Er war wesentlich schneller gewesen, als ich erwartet hatte. Er reichte mir eine eiskalte Flasche Wasser, wobei seine warme Hand meine berührte und einen Moment verweilte.


  Funken schienen von meiner Haut aufzustieben.


  Hatte er irgendeine Maschine bei sich, die Elektrostöße verteilte?


  Er reichte Shelley einen Plastikbecher mit Bier.


  Ich versuchte, meinen Blick von ihm zu nehmen, aber meine verdammten Augen kehrten immer wieder zu ihm zurück, betrachteten sein Gesicht und nahmen alle Einzelheiten in sich auf. Er hatte eine zehn Zentimeter lange weiße Narbe über seiner rechten Augenbraue, und ich verspürte den Drang, sie zu berühren, sie mit meinen Fingerspitzen nachzufahren und ihn zu fragen, was passiert war. Er war auch mit mir beschäftigt, schenkte mir lange Blicke, um dann wieder wegzuschauen und seinen Hals zu recken, als wenn das, was er in mir sah, seine Schultermuskeln verspannen ließ.


  Ha. Ich wette, die Mädchen standen Schlange, um ihm die Verspannungen wegzumassieren.


  Aber das hielt mich nicht davon ab, ihm in den rückwärtigen Teil des Gartens zu folgen, als er es vorschlug und meinte, dort könnten wir uns unterhalten, ohne von allen Seiten beobachtet zu werden.


  Blake ging, um mit einer der jungen Verbindungsschwestern zu tanzen. Shelley checkte kurz, ob mit mir alles okay war, und als ich bejahte, ging sie mit Dax auf die Tanzfläche.


  Wir standen mit dem Rücken an den Zaun gelehnt und beobachteten die Party, lachten ab und zu über irgendetwas Verrücktes, das jemand am Pool oder auf der Tanzfläche tat.


  „Glaubst du, wir sind hier die einzig Nüchternen?“, fragte ich. Mir war aufgefallen, dass er auch nur Wasser trank.


  Er zuckte mit den Schultern. „Mein Vater trinkt sehr viel, und ich will nicht wie er sein.“


  Ich hörte die Anspannung in seiner Stimme, und weil ich wollte, dass er sich locker machte, beschloss ich, mich ihm zu öffnen. „Hm, keine Familie ist perfekt. Mein Dad sitzt im Gefängnis – oder zumindest der Mann, von dem meine Mom behauptet, er wäre mein Dad. Ich habe ihn nie getroffen, aber er sitzt wegen Mordes ein.“


  Er öffnete den Mund und schaute mich überrascht an. Ich war die Brut eines Mörders? „Wow, das muss hart gewesen sein.“


  „Er hat einen Typen in einer Gasse hinter einer Bar zu Tode geprügelt, während er auf Bewährung für den Verkauf von Drogen draußen war. Er hat lebenslänglich bekommen.“ Mein Magen zog sich zusammen, als ich sein blaues Auge betrachtete. „Meine Mom meint, er wäre ein ziemlicher Hitzkopf gewesen. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich ihn nie kennengelernt habe. Menschen, die ihre Fäuste benutzen, machen mir Angst.“


  Bei diesen Worten spannte sich sein Körper an, aber das hielt mich nicht davon ab, weiterzubrabbeln. Vielleicht lag es daran, dass er ein Fremder war und ich glaubte, ihn nie wiederzusehen. „Meine Mom wollte eigentlich Showgirl in Las Vegas werden, aber dann ist sie mit mir schwanger geworden. Ich schätze, man kann sagen, dass ich ihr Leben zerstört habe.“ Schulterzuckend schob ich die Erinnerung beiseite. „Also, wie bist du hier gelandet? Bist du Sportler?“ Mein Blick blieb einmal mehr an seiner breiten Brust hängen.


  Er grinste. „Nein.“


  Oh.


  „Ich komme ursprünglich aus London. Meine Mum war Engländerin, und mein Dad ist Amerikaner – er war vor Jahren Botschafter in England.“ Er schien sich zu sammeln, seine Haltung zu korrigieren. Sein Blick war mit einem Mal überall, nur nicht auf mir. „Sie haben sich scheiden lassen, als ich noch ein Kleinkind war, und als ich zehn war, ist Mum an Krebs gestorben. Dax und ich sind hierher nach Raleigh gezogen, um bei unserem Dad zu leben. Ich schätze, man kann sagen, dass wir in den letzten Jahren amerikanisiert worden sind. Wenigstens habe ich durch diese Vereinigung die doppelte Staatsbürgerschaft.“ Sein Blick wurde hart. „Er hat uns aus allem herausgerissen und dann vergessen, dass wir existieren, als er zum zweiten Mal heiratete. Ich sehe ihn nicht oft. Wir interessieren ihn nicht.“


  Ich hob meine Wasserflasche. „Ein Toast auf ätzende Eltern.“


  Eine blaue Libelle landete auf meinem Arm; ihr schlanker Körper vibrierte. Ich bin keines dieser Mädchen, die laut kreischen, wenn ein Insekt auftaucht. Die Künstlerin in mir zieht es vor, alles ganz genau zu studieren.


  „Oh, guck nur, wie hübsch sie ist“, sagte ich, aber er hatte sie bereits gesehen und beugte sich vor, sodass mir sein männlicher Duft in die Nase stieg.


  „Das kitzelt“, meinte ich nach einer Weile, und er scheuchte die Libelle mit einer Sanftheit davon, die mich erstaunte.


  Er schaute ihr hinterher, als sie wegflog, und sah mich dann nachdenklich an. „Es ist komisch … jedes Mal, wenn ich eine Libelle sehe, glaube ich, dass es der Geist meiner Mum ist. Sie hat diese Tiere geliebt. Sie war total verrückt nach ihnen. Irgendjemand hat ihr mal eines dieser Bettelarmbänder geschenkt, und statt sich unterschiedliche Anhänger daran zu hängen, kaufte sie sich immer nur Libellen. Sie hatte Magneten, Figuren, sogar Gemälde von ihnen.“ Er rieb sich über den Kiefer. „Am Tag ihrer Beerdigung waren wir auf dem Friedhof, und eine Libelle landete auf Dax und flog dann zu mir herüber. Sie schwebte die ganze Zeit um mich herum und wollte einfach nicht wegfliegen. Es war seltsam, aber auch tröstlich …“ Er schluckte und fuhr fort. „Am Tag, an dem mein Vater zu unserem Haus kam, um uns mit hierher zu nehmen, ist eine Libelle unserem Auto kilometerweit gefolgt. Seltsam oder? Ich … ich denke einfach immer, dass sie dann über mich wacht.“


  „Das ist ein wunderschöner Gedanke. Hast du deshalb das Tattoo an deinem Hals?“


  „Ja. Um sie immer bei mir zu haben.“


  Er, er, er, sagte mein Körper. Nimm ihn heute Nacht.


  „Hey, alles okay? Hat meine Geschichte dich verstört?“ Er beobachtete mich, sein Blick wanderte zu meinen Lippen.


  Ich befeuchtete sie mit der Zungenspitze. „Äh, nein, es ist nur so … wir scheinen dieses Ding zu haben, eine Art von Verbindung, und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht, also, wenn du nachher noch nichts vorhast und du … also, wenn du nicht mit jemandem zusammen bist und cool damit umgehen kannst und wenn du dich von mir angezogen fühlst und Sex magst, dann könntest du vielleicht mit zu mir kommen?“


  Gequält schloss ich die Augen. Bitte tötet mich jetzt. Mist, Mist, Mist. Das war so was von falsch rübergekommen.


  Ich öffnete die Augen und sah, dass Blake auf uns zugejoggt kam. Gott sei Dank. Jemand musste mich vor meiner eigenen Dummheit retten.


  Ich wagte einen Blick zu Declan, um seine Reaktion auf mein Angebot zu sehen, aber sein Gesicht war eine kühle Maske, mit der er Blakes Näherkommen beobachtete.


  Hatte er mich überhaupt gehört? Was war nur mit ihm los? Blake blieb vor mir stehen und würdigte Declan keines Blickes. „Komm mit, du liebst dieses Lied. Lass uns tanzen.“ Er packte meine Hand und zog daran.


  Ich räusperte mich und riss mich zusammen. „Warum gehen wir nicht alle tanzen? Declan?“


  Declan warf mir einen hin- und hergerissenen Blick zu, der erst zu meiner Hand ging, die in Blakes lag, dann zurück zu meinem Gesicht. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Nein danke“, sagte er kühl.


  Was war das?


  „Geh schon mal vor, ich komme in einer Minute nach“, sagte ich zu Blake, der mich sofort eingeschnappt anschaute, dann aber zur Tanzfläche zurückstakste.


  Ich wandte mich an Declan. „Warum willst du nicht tanzen? Hast du kein Rhythmusgefühl?“ Ich grinste, um die dunkle Stimmung zu vertreiben, die plötzlich über ihn gekommen schien.


  „Bist du Blakes Mädchen?“ Seine Worte klangen abgehackt.


  „Nein. Ich bin mit niemandem zusammen. Ich habe nur Spaß, das ist alles. Und für den Fall, dass du es verpasst hast, ich habe dir gerade ein Angebot gemacht. Schrecklich.“


  Seine Miene entspannte sich, und er berührte kurz meine Haare, dann ließ er seine Hand fallen. „Du hast mir einen totalen Schock versetzt, weißt du. Es war überraschend … und ernst und süß.“


  Süß? Das schlimmste aller Adjektive für ein Mädchen. Eine geläutete Totenglocke.


  „Das hätte ich nicht tun sollen. Ich habe mich von der Stimmung hinreißen lassen, und du …“ Er war ganz offensichtlich nicht interessiert.


  „Glaub nicht, dass ich nicht auf dich stehe“, sagte er heiser.


  „Aber?“


  „Es ist keine gute Idee.“


  „Wie du meinst. Ich sollte vor einem Kerl wie dir sowieso schleunigst weglaufen.“


  Sein Blick richtete sich wieder auf mich. „Warum?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  Er rückte näher, seine Hand streifte meine. „Vielleicht kannst du sie mir eines Tages erzählen.“


  Und dann, wie aus dem Nichts, traten mir wegen seiner Sanftheit die Tränen in die Augen, und ich blinzelte sie eilig fort, bevor er sie bemerken konnte.


  Er atmete aus und schien unsicher zu sein, was er jetzt tun sollte. „Hör mal, ich habe dich auf dem Campus gesehen. Du bleibst für dich, und unter der Oberfläche wirkst du, nun ja, zerbrechlich. Und ehrlich gesagt mag ich meine Mädchen und den Sex lieber hart. Ich würde dich total überrennen, und irgendwie spüre ich, dass du damit durch bist.“ Sein intensiver Blick suchte meinen. „Um ehrlich zu sein, ich habe erst vor ein paar Monaten mit jemandem Schluss gemacht und will dich nicht benutzen.“


  Ich war noch bei Ich mag es hart, und während ich die Worte in meinem Kopf wiederholte, brach mir der Schweiß aus.


  „Vielleicht will ich dich ja auch benutzen. Und ich bin nicht zerbrechlich. Niemand tut mir jemals wieder weh“, sagte ich, aber bevor er etwas darauf erwidern konnte, rief Shelley von der Tanzfläche.


  „Elizabeth, schwing deinen Hintern hier herüber und tanz mit mir.“ Sie winkte mir, zu ihr zu kommen, und glitt mit ihrem geschmeidigen Körper um mehrere Tänzer herum.


  Als ich mich wieder zu Declan umdrehte, sah ich, dass ein hübsches blondes Mädchen mit scharf geschnittenem Bob sich zu ihm gesellt und sich bei ihm untergehakt hatte. Sie war schlank mit großen Brüsten, trug Stilettos und ein weiches lavendelblaues Kleid, das vermutlich mehr gekostet hatte als meine monatliche Miete.


  Sie warf mir einen Blick zu, schnaubte einmal verächtlich und wandte sich an Declan.


  „Hey, Babe, ich muss mit dir reden.“ Sie strich mit den Fingern über seinen Arm.


  Sein gesamter Körper versteifte sich, und ein kühler Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als er auf sie herabschaute. „Was willst du?“


  „Dich“, jammerte sie. „Gib mir doch die Chance, es zu erklären …“


  Oh. Seine Ex?


  Sein Blick schoss kurz zu mir, dann nickte er. „Es war schön, dich kennenzulernen, Elizabeth. Wir sehen uns morgen.“


  Morgen? Seit wann das denn?


  Er schenkte mir einen letzten Blick, drehte sich um und ging mit dem anderen Mädchen davon.


  Und einfach so war mein Abend mit Declan vorbei.


  Würde ich mir davon meine erste Collegeparty ruinieren lassen? Nein.


  4. Kapitel


  Declan


  Elizabeth Bennett war die seltsamste Person, die je zu einer Verbindungsparty gekommen war.


  Nicht nur war sie durch die Tür getreten, als wäre sie auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung, sondern sie hatte mich auch auf die uneleganteste Art, die mir in meiner Zeit an der Whitman untergekommen war, gefragt, ob ich mit ihr vögeln will. Ich könnte noch hundert Jahre leben, und meine Ohren würden nie wieder eine so schlechte Anmache hören.


  Dennoch konnte niemand leugnen, dass sie verdammt heiß war. Die ganze Zeit über, während wir uns unterhielten, konnte ich nicht aufhören, in ihre blauen Augen zu starren oder auf den V-Ausschnitt ihres Kleides, der tief zwischen ihren Brüsten endete – was unendlich frustrierend war.


  Ich war nicht hier, um ein Mädchen kennenzulernen und was mit ihr anzufangen. Diese Ablenkung konnte ich nicht gebrauchen.


  Und dieser Blake?


  Was zum Teufel war mit dem los?


  Er war total verknallt in sie, und sie hatte keine Ahnung. Oder?


  Ich folgte Nadia, die mir voraus ins Haus ging. Ich hätte sie von mir schubsen sollen, als sie sich mit diesem verlorenen Ausdruck im Gesicht an mich heranschmiss, aber ehrlich gesagt hatte ich mich von Elizabeth distanzieren müssen, und Nadia war eine gute Ausrede gewesen. Überraschenderweise hatte das Wiedersehen mit ihr mich nicht so getroffen, wie ich gedacht hätte. Jetzt, da wir schon eine Weile getrennt waren, hatte ich Zeit gehabt, um nachzudenken, und ich sah nun, wie unglaublich falsch sie für mich gewesen war. Unsere Beziehung hatte größtenteils auf Sex basiert. Als seichtes Mädchen, das sich nur um sich selbst drehte, war sie von Anfang an die falsche Wahl gewesen, aber ihr Körper und die Art, wie sie um mich herumgetanzt war, hatten mich umgehauen.


  Wir gingen in die Bibliothek im hinteren Teil des Hauses. Es war ein lauschiger Raum, in dem die Verbindungsleute die meisten ihrer Meetings und formellen Versammlungen abhielten. Ich nahm an, hier wäre die Chance geringer, dass jemand hereinplatzte, sollte es laut zwischen uns werden. Nicht, dass ich ihr gegenüber ausfallend werden würde. Das war nicht mein Stil. Ich würde einer Frau niemals etwas antun – das hatte ich dem guten Einfluss meiner Mutter zu verdanken.


  Ich ließ meinen Frust am Punchingball im Studio aus, nicht an Mädchen.


  Ich kannte Nadias Spiel. Sie war zu der Party gekommen und hatte mich mit Elizabeth gesehen. Sie wollte immer, was sie nicht haben konnte. Typisch.


  Wir gingen in die Mitte des Raumes, und bevor ich sie überhaupt fragen konnte, was sie denn so Wichtiges wollte, hatte ich auch schon ihre Zunge im Hals.


  Es fühlte sich für eine halbe Sekunde gut an, dann griff ich hinter mich, um ihre Hände von meinem Nacken und ihre Lippen von meinen zu lösen.


  „Hör auf damit“, sagte ich barsch.


  „Declan, ich weiß, du hasst mich“, flüsterte sie und starrte mich an. „Aber du fehlst mir so sehr. Bitte schubs mich nicht weg. Es war ein absolut grauenhafter Sommer ohne dich.“


  „Meiner war ziemlich gut“, stieß ich hervor. „Ich bin eine Freundin losgeworden, die mich betrogen hat, und habe mir den Arsch abgearbeitet, damit das Studio fertig wird. Dich abzuschießen war das Beste, was ich je getan habe.“


  Sie schloss die Lider, und ein Ausdruck von Schmerz zuckte über ihr Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, schwammen Tränen darin und ließen sie schimmern. „Ich weiß, das mit uns hat schrecklich geendet, und das ist alles meine Schuld. Du solltest mir nicht mal deine kostbare Zeit schenken, aber es ist so lang her, dass ich dich gesehen habe …“


  „Wo ist Donatello?“, fragte ich knapp und verschränkte die Arme vor der Brust. „Los, geh ihn suchen.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und stieß einen Schluchzer aus. „Oh Gott, Declan, meine Mom hat Krebs. Sie hat die Diagnose letzten Monat erhalten, und ich bin seitdem total durcheinander, und alles, woran ich denken konnte, war, mit dir zu sprechen, und das kann ich nicht, weil du meine Anrufe nicht erwiderst.“ Sie schluckte und knetete mit den Fingern den Stoff ihres Kleides. „Nach allem, was du mit deiner Mom durchgemacht hast, bist du der Einzige, der versteht, was für eine Angst ich habe. Ich … ich musste dich heute einfach nur sehen und es dir sagen.“


  Ihre Mum?


  Ich rieb mir über das Kinn und erinnerte mich an Mrs. Brown als eine süße Lady, die Nadia ähnelte, nur war sie viel sanfter und hatte sich bei den paar Malen, zu denen ich bei Nadias Eltern zum Dinner gewesen war, immer erkundigt, ob ich etwas bräuchte. Ich atmete aus und massierte mir den Nasenrücken. „Das tut mir leid für deine Mum. Krebs ist ätzender als alles, was ich kenne.“


  Sie schniefte und kuschelte sich an meine Brust, sodass ich schließlich die Arme um sie legte.


  „Gott, du riechst so gut“, murmelte sie an meinem Hemd.


  Ich schaute sie an. „Nadia …“


  Sie umschloss mein Gesicht mit beiden Händen. „Sag nichts. Küss mich einfach nur, Declan.“


  5. Kapitel


  Elizabeth


  Das Lied endete, und ich ging wieder ins Haus. Ich redete mir ein, dass ich nur die Toilette aufsuchen wollte, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich sehen, wohin Declan verschwunden war. War ich eine Stalkerin? Vielleicht.


  Ich wanderte umher, bis ich an einem der kleineren Zimmer vorbeikam und aus dem Augenwinkel ein Pärchen sah, das sich umarmte.


  Ich blieb stehen und ging ein paar Schritte zurück, um genauer hinzusehen.


  Ich wollte wirklich nicht spionieren, aber es waren Declan und Nadia, die vor einem riesigen Sessel standen, sodass ich nur ihre Oberkörper sehen konnte, während sie einander hielten. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn hungrig, während sie ihre Hände in seinen Haaren vergrub. Er ließ es eine Weile zu, aber dann löste er ihre Hände und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Mit angehaltenem Atem beugte ich mich vor und versuchte, ihre Unterhaltung mitzuhören.


  Ich weiß nicht, warum es mich so sehr interessierte. Er hatte mich abgewiesen und mich wissen lassen, dass ich nicht sein Typ war, was verdammt ironisch war, wenn man bedachte, dass ich wiederum seinen Bruder hatte abblitzen lassen – nicht, dass es Dax auch nur im Geringsten gestört hätte.


  Rufe und Jubel drangen an meine Ohren, als eine größere Gruppe ins Haus kam. Declan und Nadia drehten sich zur Tür, und aus Angst, ertappt zu werden, ging ich schnell in die Knie.


  Hatten sie mich gesehen? Ich schloss die Augen.


  Wie war ich nur in diesen Schlamassel hineingeraten?


  Weil ich pinkeln musste, antwortete ich mir. Und weil ich auf diese dumme Party gegangen war.


  Ich betete, dass der Sessel mich verborgen hatte, und bewegte mich im langsamen Entengang Richtung Flur, wo ich hoffentlich eine Toilette finden würde.


  Schwarze Converse blieben vor mir stehen, und ich schaute hoch und direkt in die amüsiert funkelnden Augen von Dax. Er schaute mich fragend an. „Na, hast du Spaß?“


  Denk schneller, Elizabeth.


  „Ich such nur nach meiner Kontaktlinse“, sagte ich und tastete mit der Hand über den Holzboden. „Sie ist mir rausgefallen, als ich nach der Toilette gesucht habe.“


  „Ah, brauchst du Hilfe? Hier ist es ziemlich dunkel.“


  „Nein, geht schon.“ Tatsch, tatsch.


  Ein paar Sekunden vergingen.


  Ich krabbelte weiter herum. Tat ganz cool. Hoffte, dass er wieder gehen würde. Betete.


  Ich riskierte einen Blick und sah, dass er mich noch immer amüsiert beobachtete.


  „Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst? Der Boden ist unglaublich schmutzig.“


  „Das macht mir nichts. Schmutz stärkt das Immunsystem. Ich hab ihn als Kleinkind täglich gegessen.“


  Er lachte. „Warum gibst du nicht einfach zu, dass du meinen Bruder und Nadia beobachtet hast? Außerdem kann ich direkt in dein Kleid gucken, wenn du da so auf Händen und Knien herumrutschst. Mir macht es nichts aus, deine Brüste zu sehen, aber ich dachte, du wolltest es vielleicht wissen.“


  Verdammt.


  „Na gut.“ Ich stand auf und strich mein Kleid glatt. „Nur zu deiner Information, ich trage keine Kontaktlinsen. Ich bin nur gerade zufällig hier vorbeigekommen und habe sie gesehen, und du musst zugeben, das hat schon was von einer Seifenoper. Außerdem fehlt es mir definitiv an Sozialkompetenz, und ich bin neugierig.“


  „Stimmt.“


  Sein vornehmer britischer Akzent machte meine Demütigung nur noch größer.


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich hätte niemals zu dieser Party kommen sollen. Das hier ist alles weit außerhalb meiner Komfortzone, und dein Bruder … tja, ich habe versucht, mit ihm zu flirten – ihn abzuschleppen, um ehrlich zu sein –, und das ist gründlich schiefgegangen.“


  „Du stehst auf meinen Bruder?“ Er klang überrascht.


  Ich blinzelte durch meine Finger. „Mit drauf stehen meinst du, dass ich ihn mag?“


  Er grinste. „Ja, so sagt ihr Amerikaner das wohl.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich kenne ihn ja kaum.“


  Dax schaute über meine Schulter und verengte die Augen. „Er kommt jetzt raus. Lass uns so tun, als wären wir total verknallt.“


  „Was?“ Er ist ja noch verrückter als ich.


  Er warf mir einen eindringlichen Blick zu. „Sorgen wir dafür, dass er etwas hat, worüber er nachdenken kann … Wir machen ihn eifersüchtig. Komm, küss mich.“


  Ich hob abwehrend die Hände. „Ich küsse keine Jungs mit Alkoholatem – und womöglich noch einer Geschlechtskrankheit.“


  Er schlug sich die Hand vor die Brust, als hätte ich ihm das Herz gebrochen. „Oh, du bist lustig, aber vertrau mir. Declan mag dich. Ich habe beobachtet, wie er sich mit dir unterhalten hat. Küss mich, Liebes, tu es einfach.“ Er klang äußerst beharrlich.


  Alle Alarmsirenen in meinem Kopf schrillten. Ich ballte die Hände zu Fäusten.


  „Nein.“


  Aber er hörte mir nicht zu.


  Er nahm mich in seine Arme und zog mich an sich. Dann drückte er seine Lippen auf meine und drängte mich mit seinen Hüften rückwärts gegen die Wand hinter mir.


  Der Geruch von Alkohol in seinem Atem überwältigte mich.


  Mein Magen zog sich zusammen. Erinnerungen kamen hoch.


  Der scharfe Geschmack von Wodka.


  Mein Kleid, das in Fetzen von meinem Körper hing.


  Das Gefühl der Rasierklinge auf meinen Handgelenken.


  Ich erschauderte. Galle stieg in mir hoch.


  Dax löste sich von mir und schaute mich verwirrt an. „Elizabeth? Du bist weiß wie die Wand.“


  Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren, und ich schüttelte den Kopf und schubste Dax von mir. Einatmen durch die Nase, ausatmen durch den Mund. Einfach nur atmen. Ich stieg tief in mich hinab, griff nach dem Teil von mir, der stark war. Eine Überlebende.


  Ich hatte jahrelange Therapie hinter mir. Ich wusste, was bei einer Panikattacke zu tun war.


  Er berührte meinen Arm, und ich zuckte zusammen. Meine Handfläche schoss vor, um ihm eine schallende Ohrfeige zu geben, deren Knall in der Stille des Flurs widerhallte.


  Er hielt sich die Wange und starrte mich erschrocken an. „Wow, dieses Ende hatte ich nicht vorhergesehen. Verdammt. Ich hatte keine Ahnung, dass du so gar nicht auf mich stehst.“ Er legte seine Hand sanft auf meine Schulter. „Geht es dir gut?“


  „Halt dich von mir fern“, zischte ich und gab ihm einen Stoß gegen seine breiten Schultern. Er ließ mich los, und ich lehnte mich gegen die Wand. Meine Finger gruben sich wie von selbst in die Täfelung, um mir Halt zu geben.


  Plötzlich schoben starke Hände Dax noch weiter weg.


  Declan stand mit finsterer, wütender Miene zwischen uns. Seine silbernen Augen richteten sich auf mich, dann auf Dax. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Was ist hier los? Was stimmt mit Elizabeth nicht?“


  „Mir geht es gut“, flüsterte ich. Doch das stimmte nicht.


  Declan richtete den Blick wieder auf seinen Bruder, der abwehrend die Hände hob. „Ich habe sie nur geküsst, aber das fand sie nicht so toll. Das ist alles.“


  Declans Augen funkelten, als er Dax von sich schob. „Benimm dich nicht wie ein Idiot, Dax.“


  Dax wurde knallrot und schaute Declan wütend an. Er atmete hörbar aus und sah dann zu mir herüber. Die Zerknirschung war ihm deutlich anzusehen. „Hör mal, es tut mir wirklich aufrichtig leid. Ich wusste nicht, dass dir davon übel wird, mich zu küssen. Ich wollte einfach nur Declan sagen können, dass ich dich zuerst geküsst habe. Wir haben da ab und zu diese Wette laufen, wer ein Mädchen als Erster bekommt … Sorry, das willst du im Moment vermutlich nicht hören.“


  Ich hörte ihm nicht einmal zu, sondern konzentrierte mich ganz auf meinen Atmen.


  Declan berührte meine Hand. „Alles in Ordnung?“


  In Ordnung?


  Hunderte Kilometer und unzählige Jahre von Colby und dem Hotelzimmer entfernt, verfolgte mich die Erinnerung an damals immer noch. Die Scham schlug mit ihrer Peitsche auf mich ein. So eine Reaktion wie diese hatte ich seit Monaten nicht mehr gehabt, was hauptsächlich daran lag, dass ich mein Umfeld strikt unter Kontrolle hielt.


  Aber ich hatte ein normales Collegemädchen sein wollen. Wenigstens für eine Nacht. Ich hatte einfach nur wie alle anderen sein wollen.


  Ich richtete mich auf und löste mich von der Wand. Mein Blick wanderte zu den beiden und dann in eine andere Richtung. Es war mir peinlich. „Wird schon werden.“


  Declan schien das anders zu sehen, denn seine sturmgrauen Augen blitzten immer noch wütend.


  Nadia kam in den Flur und zog ihr Kleid zurecht, womit sich mir die Frage stellte, was ich verpasst hatte.


  „Was ist hier los?“


  Niemand antwortete.


  Dax zuckte nur mit den Schultern und verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während Declan mich weiter anschaute und sich anscheinend jede Einzelheit meines Gesichts einprägen wollte.


  Selbst während einer Panikattacke ging mir irgendetwas an ihm unter die Haut.


  Geh. Verlass die Party. Das ist nichts für dich.


  „Ich muss los“, sagte ich und rieb mir über die Oberarme. „Es ist schon spät.“


  „Geh nicht“, bat Dax. „Ich schwöre, ich werde meine Hände bei mir behalten, wenn du nur bleibst.“


  „Setz sie nicht unter Druck“, sagte Declan. „Siehst du denn nicht, dass du ihr Angst gemacht hast?“


  Nadias Blick sprang von mir zu Dax und dann zu Declan, während sie herauszufinden versuchte, was hier los war, aber das wollte ich nicht.


  Das Gefühl der Demütigung wurde immer schlimmer.


  Ich musste von dieser Party weg, von dem Typen, der mich geküsst hatte, und von dem anderen, den ich nicht haben konnte und ganz sicher nicht brauchte.


  „Komm, lass mich dich nach Hause bringen“, sagte Declan mit sanfter Stimme, und es war mehr eine Feststellung als ein Angebot.


  Nein! Ich ertrug es nicht, einem von ihnen nahe zu sein. „Ich komme ganz gut allein klar.“


  Nadia schaltete sich ein. „Ich kann sie mitnehmen. Ich gehe jetzt sowieso.“


  „Nein, danke“, gab ich angespannt zurück. Ich würde mich nicht von einer eifersüchtigen Exfreundin nach Hause begleiten lassen, nur weil sie Angst hatte, dass ich ihr den Mann klauen könnte.


  Sie hob beide Hände. „Kein Grund, gleich zickig zu werden.“


  „Das reicht, Nadia“, sagte Declan.


  Sie schnaubte. „Ich versuche ja nur zu helfen.“


  Nein, das versuchte sie nicht. Ich kannte sie nicht persönlich, aber ich kannte Mädchen wie sie. Sie waren es, die nach dem Abschlussball über mich gesprochen hatten, die geklatscht und auf Twitter und Facebook die schrecklichen Dinge weiterverbreitet hatten, die Colby nach dem Vorfall im Hotel allen über mich erzählt hatte. Plötzlich war ich von Mädchen, die ich als meine Freundinnen betrachtet hatte, als Schlampe bezeichnet worden, als jemand, der nur Probleme machte.


  Bevor Declan noch etwas sagen konnte, drehte ich mich auf dem Absatz um und ging. Ich fand Shelley draußen auf der Tanzfläche, die sie offensichtlich zwischendurch nicht verlassen hatte. Ich zog sie beiseite und sagte ihr, dass ich nach Hause gehen wollte.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. Ihr Gesicht war vom Tanzen erhitzt.


  Ich wollte den enttäuschten Ausdruck in ihren Augen nicht sehen, also log ich und sagte ihr, dass ich einfach nur müde wäre. Sie bot mir an, mich zur Wohnung zu fahren, aber ich wusste, sie hatte getrunken und außerdem ziemlich viel Spaß, und ich wollte nicht immer die Freundin sein, die besondere Aufmerksamkeit verlangte, weil sie wegen dummer Nichtigkeiten mentale Zusammenbrüche erlitt.


  Nachdem ich sie überzeugt hatte, dass ich den Weg nach Hause auch allein finden würde, kehrte sie auf die Tanzfläche zurück, und ich holte mein Handy heraus, um mir ein Taxi zu rufen. Nächstes Mal würde ich mit dem eigenen Auto fahren.


  Nein, warte, es würde kein nächstes Mal geben.


  Das hier war meine letzte Party.


  Blake tauchte neben mir auf, als ich gerade auflegte. „Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht.“ Er sah, wie ich meine Handtasche umklammerte. „Du gehst schon?“


  „Tut mir leid, ich habe in der Wohnung noch viel zu tun. Kannst du dich um Shelley kümmern, falls sie zu betrunken ist, um noch zu fahren? Sorgst du dafür, dass sie sicher ins Wohnheim zurückkommt?“


  „Natürlich.“ Er sah mich besorgt an. „Aber verschwinde nicht einfach so. Ich habe alle Schlafzimmer nach dir abgesucht. Wer weiß, was alles hätte passieren können, wenn du mit Declan Blay zusammen gewesen wärst.“


  Declan? Er war von allen hier der Netteste gewesen.


  Ich hatte keine Zeit, mich mit Blake zu streiten. Ich wollte einfach nur nach Hause. „Mir geht es gut. Wir sehen uns.“


  Er packte meinen Arm, um mich zurückzuhalten, und ich drehte mich um. Seine Unsicherheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Elizabeth, warte. Es gibt etwas, was ich dir sagen muss. Ich hätte es schon vor langer Zeit sagen sollen …“


  Nein.


  Ich legte einen Finger an seine Lippen. Ich konnte mir vorstellen, was er sagen wollte, und ich war nicht bereit, es zu hören – oder darauf zu reagieren. „Nicht. Nicht jetzt. Damit kann ich heute Abend nicht umgehen.“


  6. Kapitel


  Declan


  Vom seitlichen Garten des Tau-Hauses aus beobachtete ich, wie sie auf ihren langen Beinen zum Bürgersteig ging und in einem Taxi verschwand, das gerade vorgefahren war. Ihre Schultern sahen aus, als läge ein schweres Gewicht auf ihnen, und ihre verkrampfte Haltung ließ alle Alarmglocken in mir klingeln. Ihre Reaktion war extrem gewesen. Bei dem Gedanken daran wurde ich sofort wieder wütend auf Dax. Er war impulsiv und stürzte sich immer kopfüber in alles hinein, ohne vorher nachzudenken, also war es nicht überraschend, dass er versucht hatte, ein hübsches Mädchen anzumachen. Aber hier ging es um sie, und aus irgendeinem Grund störte mich das.


  Aus einem Impuls heraus sprang ich in meinen Jeep, startete den Motor und folgte ihr. Ein Gefühl, das ich nicht benennen konnte, ließ mich sichergehen wollen, dass sie gut zu Hause ankam.


  Es war ja nicht so, als wüsste ich nicht, wo sie wohnte.


  Ich folgte dem Taxi, bis es unser Wohnhaus erreicht hatte, und bog auf den Parkplatz von Minnie’s Diner auf der anderen Straßenseite ein, wo ich im Leerlauf beobachtete, wie sie ausstieg, den Fahrer bezahlte und dann quer über den Parkplatz zur Haustür ging. Sie wirkte so einsam, wie sie da über den Asphalt ging. Ihr weißblondes Haar wehte im Wind, der aufgefrischt hatte und einen Sturm ankündigte. Eine der Straßenlaternen war kaputt, und mir fiel auf, dass sie sich dieser Tatsache sehr bewusst zu sein schien, denn sie schaute immer wieder über ihre Schulter, während sie die Treppe hinaufging. Sie ging mit schnellen Schritten den offenen Flur hinunter, und allein der Schwung ihrer Arme verriet mir, wie wachsam sie war. Sie kannte die Gefahren, die drohten, wenn man nachts allein unterwegs war.


  War Dax der Grund für diese Reaktion?


  Ich glaubte es nicht. Sie passte zu den Mädchen, die ich in meinen Selbstverteidigungskursen getroffen hatte. Verängstigt. Verletzt. Sich hinter ihrem Schmerz versteckend.


  Elizabeth Bennett war in der Vergangenheit von jemandem verletzt worden, und wer auch immer es war, ich wollte meine Faust in seinem Gesicht vergraben.


  Sie blieb an ihrer Wohnungstür stehen und ließ den Schlüssel fallen. Ich wurde ganz nervös, als sie sich vorbeugte und ihr herzförmiger Po sich gegen den Stoff drückte. Mein Blick blieb an ihren Schultern hängen, die einen starken Kontrast zu dem weißen Kleid bildeten. Sie war heiß, und es war höllisch schwer gewesen, sie heute Abend zurückzuweisen. Sie trat durch die Tür, wobei sie mir einen kurzen Blick auf die weiche Rundung ihrer Wange erlaubte, und sofort bedauerte ich meine sexuellen Anwandlungen.


  In diesem Augenblick wollte ich einfach nur den verletzten Ausdruck von ihrem Gesicht vertreiben.


  Nachdem sie in ihrer Wohnung verschwunden war, fuhr ich über die Straße und parkte auf unserem Parkplatz. Ich hatte vor, auch nach Hause zu gehen. Es hatte keinen Sinn, zur Party zurückzukehren, auch wenn Nadia darauf bestanden hatte, dass wir uns heute Nacht unterhielten. Die Gedanken an sie erinnerten mich daran, warum es im Moment eine ganz schlechte Idee war, sich zu irgendeinem Mädchen hingezogen zu fühlen, vor allem zu so einem wundervollen wie Elizabeth.


  In dem Moment, als ich meine Wohnung betrat, piepte mein Telefon. Vater.


  Ich las seine Nachricht.


  Morgen Abend Dinner bei mir. Dax hat schon zugesagt. Wir müssen über eure Pläne nach dem Studium und über euer Erbe sprechen. 


  Ich lachte laut auf und warf mein Handy auf die Couch.


  Das bewies, wie gut er sich auf dem Laufenden hielt, was mich anging.


  Er hatte keine Ahnung, dass ich mir von meiner Hälfte des Geldes, das wir von Mum geerbt hatten, letztes Jahr das Studio gekauft hatte.


  Ich musste auf irgendetwas einschlagen. Also zog ich mir mein Hemd aus und eine Sporthose an und nahm meine Handschuhe. Ich konnte nicht ohne Musik auf den Sandsack einschlagen, deshalb drehte ich Nelly auf und legte los.


  7. Kapitel


  Elizabeth


  Ein Gewitter ließ den Nachthimmel aufleuchten.


  Ich saß auf meinem Bett und beobachtete die zerrissenen, scharfen Linien der Blitze in der Ferne. Kurz danach wurde der Wind stärker, und die kleinen Bäume in dem Park unter meinem Fenster bogen sich hin und her.


  Ich zupfte an Grannys Quilt auf meinem Bett.


  Ich war allein, aber wie der Sturm da draußen blies der Wind der Veränderung durch mein Leben. Ich wusste nur nicht, wohin er mich tragen würde.


  Shelley hatte mir eine SMS geschickt als Antwort auf die, die ich ihr vorher gesendet hatte, um zu fragen, wie es ihr ging.


  Blake hat mich nach Hause gebracht. Warum bist du so früh gegangen? Was ist zwischen dir und Mr. Sexiest Man on Whitman University geworden? Hattet ihr animalischen Sex?


  Bitte keine Tiere. Was ist denn mit menschlichem Sex nicht in Ordnung? Und Whitmans sexiester Mann? Wow. Das ist mal schräg, tippte ich.


  Er ist heiß und reich und verdammt sexy, erwiderte sie. Gerüchte besagen, dass er heute Abend nur Augen für dich hatte. Also zumindest laut Blake.


  Das ignorierte ich und tippte: Gute Nacht. Lass uns bald mal wieder zusammen essen gehen. Ich schulde dir noch was für deine Hilfe beim Umzug heute.


  Ich legte mein Handy weg und kuschelte mich unter die Decke.


  Während der Sturm wütete, tigerte mein Nachbar durch seine Wohnung und drehte die Musik höllisch laut auf. Der Beat der Bässe hämmerte durch die dünnen Wände.


  Okay, mit etwas lauter Musik von nebenan kam ich klar. Ganz ruhig. Ich erinnerte mich schnell daran, dass heute Wochenende war und diese Wohnungen zur Universität gehörten, also von Studenten bewohnt wurden.


  Aber war er nicht ein klein wenig rücksichtslos? Wie auch immer. Ich warf mich hin und her, als ein rhythmisches Klatschen an meine Ohren drang. Bump, bump, bump.


  Na super. Feierte er da drüben eine Freakparty, oder was?


  Ich stöhnte und vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Das half aber auch nicht. Genervt drehte ich mich hin und her. Nein, ich war sogar wütend. Ich ging den Abend noch einmal in Gedanken durch und erinnerte mich an die Zurückweisung von Declan. Ich setzte mich auf und schlug auf mein Kissen ein, um es weicher zu machen.


  Verdammter Brite. Er wusste gar nichts über mich.


  In jener Nacht im Hotel hatte ich die Dunkelheit auf der anderen Seite gesehen, und ich hatte ihr in die Augen geschaut, hatte mich ihr auf die einzige Weise gestellt, die mir möglich gewesen war. Ich war nicht zerbrechlich.


  Aber du hast dich verändert, sagte eine kleine Stimme in mir. Du bist verbittert. Eine Hülle.


  Ich stieß schnaubend die Luft aus und drehte mich auf der Suche nach einer bequemen Stellung noch einmal auf der Matratze um. Aber es war sinnlos. Hmpf. Nach einer weiteren Viertelstunde mit Musik und dumpfen Geräuschen sprang ich auf und zog mir meinen weißen Baumwollbademantel über das Nachthemd. Ich wühlte in einem Karton mit Schuhen, der in meinem Schrank stand, und stieß mir dabei den Kopf an, was meine Gereiztheit nur noch verstärkte. Endlich fand ich meine rosafarbenen Regenschuhe und schlüpfte hinein.


  Ich würde meinem Nachbarn ordentlich die Meinung sagen. Wenn ich es nicht täte, würde er vermutlich jeden Abend Party machen, und das konnte ich nicht gebrauchen. Ich trat durch meine Tür, und da es auf dem Flur davor keinen Dachvorsprung gab, war ich in ungefähr fünf Sekunden vollkommen durchnässt. Fluchend lief ich die kurze Strecke zur Nachbarwohnung und hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


  Das Geräusch im Inneren verstummte, genau wie die Musik.


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und setzte eine genervte Miene auf. Es war schwer, cool zu wirken, wenn der Regen auf einen einprasselte, aber ich gab mein Bestes.


  Die Tür wurde weit geöffnet, und ich blinzelte in das Licht dahinter.


  „Entschuldige, aber deine Musik ist viel zu laut, und außerdem scheinst du auf die Wände einzuschlagen …“ Ich hielt abrupt inne, blinzelte und widerstand dem Drang, mir die Augen zu reiben. „Declan?“


  In nichts als einer schwarzen Sporthose lehnte er am Türrahmen. Sein Körper glitzerte vor Schweiß, der über seine wohlgeformte Brust rann und weiter zum V seiner Hüften. Oh. Mein. Gott. Ich atmete tief ein.


  Er könnte wenigstens ein verdammtes Warnschild tragen.


  Er war perfekt. Einfach perfekt. Während ich vermutlich aussah wie eine ertrunkene Ratte.


  Er zog mich zur Tür hinein und schlug sie hinter mir zu. Im gleichen Moment schoss ein Blitz über den Himmel. „Was zum Teufel machst du bei diesem Wetter draußen?“ Mit seinen Augen, die die Farbe von geschmolzenem Stahl hatten, schaute er mich von oben bis unten an, und ich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.


  Erneut spürte ich dieses Ziehen in mir und diese geheimnisvolle körperliche Verbindung zwischen uns, die Bilder in mir aufsteigen ließ, wie wir uns in einem leidenschaftlichen Kuss verloren, während er mich gegen die Wand drückte und …


  Brrr. Ich schob diesen Gedanken sofort beiseite.


  „Was machst du denn hier?“ Das war eine lächerliche Frage, aber mein Gehirn war wie erstarrt.


  Er legte die roten Boxhandschuhe ab, die er in der Hand hielt. „Das hier ist meine neue Wohnung. Ich bin heute eingezogen, genau wie du.“


  Er war der Typ in dem Jeep mit der Union-Jack-Kappe.


  „Du hast mich heute auf dem Balkon gesehen und mich auf der Party wiedererkannt und nichts gesagt?“ Meine Stimmlage war um eine Oktave gestiegen. „Findest du das nicht seltsam?“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. Seufzte. „Ich dachte, es wäre besser, es nicht zu erwähnen, nachdem ich gesehen habe, wie Blake auf mich reagiert. Er wird nicht glücklich sein, dass wir beide Nachbarn sind.“ Er neigte den Kopf. „Er ist ziemlich besitzergreifend. Bist du sicher, dass du nicht mit ihm zusammen bist?“


  „Ich bin mit niemandem zusammen. Niemals.“


  Er ließ seinen Blick über mich schweifen. „Bist du jetzt rübergekommen, um mich zu verführen? Denn falls ja, machst du das echt nicht schlecht.“


  Was? Ich schaute an mir herunter.


  Mein Bademantel stand offen und gab den Blick auf mein dank des Regens nun beinahe durchsichtiges Nachthemd frei. Es war kurz, aus hauchdünner Seide und ein Geschenk von Shelley.


  Ich holte tief Luft. „Ich bin hier, weil irgendjemand ständig gegen die Wände haut und dabei so laut Musik hört, dass ich nicht schlafen kann. Oh, das bist dann wohl du.“ Ich grinste.


  Er lächelte entschuldigend. „Ich habe ziemlich hart am Punchingball gearbeitet. Tut mir leid. Es war ein Scheißtag. Mein neues Studio stresst mich, außerdem hat mein Vater mir eine SMS geschickt …“ Er schaute mich an. „Du bist total durchnässt.“ Er drehte sich um und verließ den Raum, sodass ich die Narben auf seinem Rücken sehen konnte, bevor er verschwand. Mir fiel die Kinnlade herunter. Was war mit ihm passiert?


  Er kehrte mit einem Handtuch zurück, das er mir um die Schultern legte und dessen Enden er dann vorn zusammenzog. „Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Ich mag meine Musik gerne laut.“ Er lächelte sanft.


  Und deine Frauen und den Sex hart. Oh ja. Ich erschauerte.


  „Okay.“ Meine Stimme war rau, mein Herz hämmerte in seiner Nähe.


  Aber nicht aus Angst, sondern aus purer Lust. Declan war ein Mann, der alle meine Knöpfe drückte.


  Ihm schien aufzufallen, wie nah wir beieinanderstanden, denn er trat ein paar Schritte zurück. „Gibt es sonst noch was?“


  Ich lachte. Er wollte, dass ich ging, und zum ersten Mal war nicht ich es, die sich dem anderen Geschlecht gegenüber äußerst vorsichtig verhielt, sondern der Mann. „Nein, das war alles. Tut mir leid, dich gestört zu haben. Ich gehe jetzt. Versuch einfach, nicht ganz so laut zu sein.“


  „Warte“, sagte er, als ich meine Hand auf den Türknauf legte.


  Ich drehte mich um. „Ja?“


  „Wegen vorhin mit Dax. Das tut mir leid. Ich halte ihn gerne fest, falls du ihm in die Eier treten willst.“


  Die Vorstellung ließ mich lächeln. „Es war nicht deine Schuld.“


  „Es ist nur … er ist ein guter Kerl.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich schon mein ganzes Leben um ihn gekümmert, auch wenn wir gleich alt sind. Er kann manchmal gedankenlos sein, aber er würde niemals jemandem absichtlich wehtun.“


  Ich nickte. „Natürlich nicht. Ich bin froh, dass du da warst. Danke.“


  Er lächelte. „Meine Mum hat immer gesagt, ich wäre der Stärkere von uns. Sie hat mich gebeten, auf ihn aufzupassen.“


  „Oh.“


  Sein Lächeln wurde breiter, dann biss er sich auf die Unterlippe. Das alles – seine süßen Worte, sein sexy Gesicht, seine vollen Lippen – weckte in mir den Wunsch, ihn zu küssen.


  Meine Brust hob sich.


  Meine Handflächen wurden feucht.


  Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flatterte in meinem Bauch.


  „Wenn du wirklich willst, dass ich mich besser fühle, solltest du vielleicht die Erinnerung an Dax’ Kuss mit einem eigenen auslöschen?“


  Er erstarrte, sein alarmierter Blick hing an meinem Mund, während er sich die Lippen befeuchtete. „Ach ja?“


  Ich nickte. „Definitiv.“


  „Jetzt?“ Seine raue Stimme ließ mich schwindeln.


  „Warum nicht?“


  Das Schweigen in der Wohnung schwoll an, als er mich mit seinen Blicken durchbohrte, als versuche er, herauszufinden, wer ich war. Gott. Was stimmte nur nicht mit mir? War ich so verzweifelt? Ich wappnete mich gegen eine weitere Abfuhr.


  „Komm her, Elizabeth“, sagte er sanft, aber bestimmt.


  Das Handtuch um meine Schultern fiel zu Boden, und meine Füße schienen wie von selbst die Distanz zwischen uns zu überqueren, heiß auf ihn. Auf uns.


  Er legte eine Hand an meine Wange, strich mit den Fingern über mein Kinn und an meinem Hals entlang, um dann mit den Knöpfen an meinem Nachthemd zu spielen. „Ich kann nicht noch einmal Nein sagen, Elizabeth. Bist du dir sicher?“


  Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Pure Elektrizität.


  Ich nickte und umfasste seine Schultern. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, drückte meine Lippen auf seine und öffnete den Mund, um seine Geheimnisse zu schmecken. Er roch männlich, nach Schweiß, und seine warme Brust presste sich gegen meine nasse. Er rührte sich nicht, bis er dann doch seine Arme um mich schlang und über meinen unteren Rücken strich, während er mich an sich zog.


  Ich ließ mich gegen ihn sinken, seufzte, da er seine Hand in meinen Haaren vergrub.


  Er übernahm die Führung. Sein Mund glitt über meinen. Sein Atem ging schwerer, als er spielerisch an meinen Lippen knabberte, um meinen Mund dann mit einem leidenschaftlichen Kuss zu erforschen. Mich eroberte. Lust erfüllte meinen Körper.


  Er ließ seine Finger nach unten wandern und berührte meine Taille, presste mich enger an sich. Er flüsterte meinen Namen dicht an meinem Mund.


  Er fühlte sich so gut an – so hart, wo ich weich war –, und ich genoss es, wie sehr er mich wollte und wie ich ihn wollte.


  Ich stöhnte. Das war gut. Heiß. Erotisch. Ein Fortschritt.


  Und dann nicht mehr.


  Er riss sich von mir los und lehnte seine Stirn an meine. „Du machst es einem schwer, sich von dir fernzuhalten, wenn du hier mit pinkfarbenen Stiefeln und einem feuchten Höschen ankommst, das definitiv kein Omaschlüpfer ist.“ Seine Stimme war wie flüssiger Bernstein, golden und warm und sexy.


  „Warum sollte ich das wollen?“, hauchte ich. „Komm mit in meine Wohnung und verbring die Nacht mit mir.“ Ich glitt mit den Fingern über seine weichen, sinnlichen Lippen. „Für eine Nacht, in der wir diese grausame Welt vergessen.“


  Er atmete aus. „Ein One-Night-Stand?“


  „Ja.“


  Er umfasste mein Kinn. „Jemand hat dich verletzt, oder?“


  Ich kniff die Lippen zusammen. Außer Shelley und Blake wusste niemand an der Whitman von Colby, und ich würde es Declan garantiert nicht erzählen. Er würde nur über mich urteilen, wie es alle in Petal, North Carolina, getan hatten. „Das geht dich nichts an.“


  „Ich verstehe.“ Er suchte meinen Blick, bis ich mich wie ein Käfer unter dem Mikroskop fühlte. „Was, wenn ich mehr will als nur eine Nacht?“


  „Dann können deine Hände meine Hüften sofort loslassen.“


  Langsam nahm er seine Hände weg und fuhr mit den Fingerspitzen kurz über meine. „Es mag dich überraschen, aber ich schlafe nicht mit jedem Mädchen, das ich küsse.“


  Ich war abgewiesen worden. Schon wieder. „Blake hat erzählt, dass du ganz schön rumkommst, dass du früher …“


  „Und du hast ihm geglaubt?“, fragte er fassungslos. „Der Kerl ist in dich verliebt und hat genau gesehen, wie wir uns heute Abend angeguckt haben …“


  „Uns angeguckt haben? Wovon redest du da? Du hast dich geweigert, mit mir zu tanzen, und dann bist du mit deiner Freundin abgehauen. Ganz zu schweigen davon, dass ich dich geküsst habe und es dich überhaupt nicht interessiert.“ Ich warf die Hände in die Luft.


  „Ich wollte mit dir in der Sekunde ins Bett, in der du auf der Party erschienen bist“, erwiderte er knapp.


  „Warum tust du es dann nicht?“, erwiderte ich und straffte die Schultern.


  „Du glaubst, dass du mich willst?“, sagte er angespannt. „Doch du kannst gar nicht mit mir umgehen, Elizabeth. Das erkenne ich in deinen Augen. Du hast vor irgendetwas Angst. Vielleicht nicht vor mir, aber vor irgendetwas.“


  Mein Blick huschte zu seinem blauen Auge.


  Er stieß ein harsches Lachen aus. „Ah, davor fürchtest du dich. Willst du die Wahrheit wissen? Du hast mir heute erzählt, dass du Gewalt nicht magst. Aber ich bin ein Arsch, das seine Fäuste einsetzt. Ja, so einer bin ich.“


  Das glaubte ich nicht. Ich spürte, dass er ein guter Kerl war. „Wie meinst du das?“


  Sein Blick war eindringlich, dunkel und tief, und er verzog das Gesicht, während er versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Ich bin in einem Fightclub, wo ich um Geld kämpfe. Ich gehe in Lagerhäuser und kämpfe gegen andere Kerle. Manchmal schlage ich sie so zusammen, dass sie medizinisch versorgt werden müssen. Ein paarmal bin ich selbst bewusstlos geschlagen worden. Ich bin alles, wovon du dich fernhalten solltest.“


  Ich atmete ein. Wut und Lust und Aufregung wirbelten in mir durcheinander. Wut darüber, dass er mich abwies. Lust auf den Alphamann in ihm. Und Gott steh mir bei, diese Kampfsache stieß mich gleichzeitig ab und erregte mich. „Ich will mich nicht von dir fernhalten. Ich will, dass du mich vögelst und aufhörst, Ausreden dafür zu finden, warum du es nicht machst.“


  Meine Worte schienen seinen Widerstand zu brechen.


  Er zog mich in seine Arme und küsste mich. Seine Zunge spielte auf eine sinnliche Weise mit mir, wie es sich mein Körper seit Jahren ersehnte. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, und meine Wut wurde zu purem Verlangen, während er uns halb im Kreis drehte und mich mit dem Rücken an die Wand drückte.


  Oh ja, danach habe ich mich gesehnt.


  Nach einer Leidenschaft, die mich fühlen ließ, dass ich real


  war und nicht nur eine traurige Entschuldigung für ein Mädchen, das entschieden hatte, von den Krümeln der Liebe zu leben.


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mir den Bademantel abgestreift, und seine Hände umfingen meine Schultern, massierten sie. Ich genoss die Wärme seiner Hand an meinem Nacken. Langsam bahnte sich sein Mund einen Weg zu meiner Halsbeuge, und kurz darauf saugte Declan an meinem Schlüsselbein.


  „Gefällt dir das?“, fragte er mit tiefer, rauer Stimme. „Willst du, dass ich dich an dieser Wand nehme?“


  „Ja“, erwiderte ich stöhnend. Ich war verloren. Mir war alles egal, solange er mich weiter berührte.


  Außer Kontrolle, flüsterte eine Stimme in mir, aber ich schlug die dunklen Warnungen in den Wind, als Declan mit seiner warmen Hand meine Brust fand, mit seinen Fingern über eine Brustwarze strich.


  Ich keuchte vor Verlangen auf und bog den Rücken durch, um ihm noch näher zu sein, wobei ich die Angst ignorierte, die in mir aufstieg.


  In meinem Kopf stampfte das Mädchen mit den Regeln mit dem Fuß auf und brüllte mich an, aber ich ignorierte auch sie.


  Doch selbst wenn ich in diesem Moment hätte aufhören wollen, hätte ich es nicht gekonnt. Unsere Zungen umkreisten sich wild. Ich zog an seinen Haaren, trieb ihn an, und seine Hand umfasste meine Brust und drückte sie. Heiße Lust durchzuckte mich.


  „Willst du das? Etwas Schnelles, wo wir uns holen, was wir wollen, und einander am nächsten Tag vergessen haben?“


  Nein. Nicht so. Nicht so, wie er es ausdrückte, als wäre es etwas Schmutziges.


  „Ja, das mag ich“, flüsterte ich an seiner Schulter, den Mund an seine Haut gepresst. Ich schmeckte ihn, als ich zubiss, mich an ihn drückte und an ihm rieb. Mehr.


  Er stieß einen kehligen Laut aus und hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, seine Shorts, und die harte Länge darunter pulsierte an meiner Haut. Er bewegte sich geschmeidig und trug mein Gewicht ohne Probleme.


  Ich klammerte mich an ihn. Es kam mir vor, als würde ich vor Lust brennen, mein Blut rauchte in meinen Adern. Ich ließ die Hüften wild kreisen und griff um ihn herum, damit ich seinen Hintern mit meinen Händen umfassen und Declan noch enger an mich drücken konnte.


  Nimm mich.


  Mach, dass ich vergesse. Mach, dass ich mich gut fühle.


  „Elizabeth, du bist so heiß“, sagte er heiser. „Ich kann jetzt nicht aufhören, Liebste.“


  Wir hatten den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab. Er hungerte genauso sehr nach mir wie ich nach ihm.


  Er glitt mit dem Mund und den Händen meinen Körper entlang, dann umschloss er meine Brustwarze mit den Lippen und begann, an ihr zu saugen.


  Ich stöhnte. Es war ein primitives, durchdringendes Geräusch in der ansonsten stillen Wohnung.


  Aufreizend schob er die Finger unter den Bund meines Slips, fand meine feuchte Mitte und massierte sie.


  „Ja“, flüsterte ich. Ich packte seinen Arm und bewegte ihn schneller, zeigte ihm, was ich wollte. Mehr, mehr.


  „Mach langsam, Liebste“, flüsterte er und verwöhnte mich, tauchte tief mit den Fingern in mich und glitt wieder hinaus, rieb und reizte den empfindsamsten Punkt und neckte mich dann, indem er sich zurückzog.


  Aber ich wollte es nicht langsam. Ich wollte es schnell und hart und rau, bevor ich meine Meinung ändern konnte.


  „Declan.“ Ich biss ihm sanft in den Hals, was ihn aufstöhnen ließ. „Lass mich kommen.“


  Er küsste mich härter, stieß mit der Zunge in meinen Mund, so, wie ich wollte, dass sein Schwanz es mit meinem Körper tat. „Ich will dich so sehr, ich kann nicht klar denken“, meinte er rau zwischen den Küssen.


  „Mir geht es genauso.“


  Ich war, was ihn betraf, weit über meine Grenzen hinausgegangen.


  Ich hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wo ich war … wer er war … meine Vergangenheit.


  Und doch …


  Die Dunkelheit kam immer näher. Das hier war nicht irgendein Typ aus meiner Algebravorlesung, den ich kontrollieren konnte. Das hier war nicht ein Nerd, der glaubte, den Jackpot gewonnen zu haben, weil ich ihn angemacht hatte.


  Das hier war der Sexiest Man on Campus der Whitman University.


  Er gehörte zu den schönen Menschen – genau wie Colby.


  Er war alles, was ich nicht wollen sollte, aber dennoch wollte.


  Plötzlich war da Platz zwischen uns, und ich erkannte, dass ich ihn von mir geschubst hatte. Er zog sich bereitwillig zurück, wie ich dankbar bemerkte, als er ein paar Schritte von mir entfernt keuchend stehen blieb. Sein Gesicht war gerötet, die Fäuste waren fest geballt.


  Meine eigene Brust hob und senkte sich, und ich schaute an mir hinunter. Die Träger meines Nachthemds waren nach unten geschoben und entblößten meine Brüste, die von seinen Zärtlichkeiten immer noch rosig waren.


  Mein Gott. Die Sache war zu weit gegangen.


  Ich schaute ihn wieder an, aber er war bereits in die Küche gegangen und hatte sich ein Glas Wasser eingeschenkt, das er nun mit dem Rücken zu mir hinunterstürzte. Ich betrachtete seine muskulösen Schultern und seine angespannte Haltung, und mir wurde bewusst, dass er aufgehört hatte, als ich ihn darum gebeten hatte.


  Egal, wer er war, er war nicht Colby.


  Und doch – wie hatte ich so dumm sein können? Er war ein gefährlicher Kämpfer mit genügend Sex-Appeal, um das gesamte Gebäude in die Luft zu sprengen. Er ist der vollkommen Falsche für mich.


  Die Spannung stieg, als er sich immer noch nicht umdrehte. Seine Stimme klang rau, als hätte er sie über Kies gezogen. „Verschwinde hier, Elizabeth.“


  Ich atmete scharf ein. „Es tut mir leid …“


  „Geh!“ Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.


  Ich drehte mich um, rannte aus der Tür und schlug sie hinter mir zu.


  8. Kapitel


  Declan


  „Wo ist Nadia? Sie ist doch normalerweise immer bei dir“, sagte mein Vater, als ich das Büro betrat, wo er und Dax bereits in ledernen Clubsesseln saßen. Meine Stiefmutter Clara und meine Stiefschwester Blythe spielten auf dem Fußboden mit einem Puzzle.


  Ich zuckte bloß mit den Schultern, weil ich wusste, dass ihn das wahnsinnig machte.


  Wir hatten gerade ein fünfgängiges Menü mit einer eher steifen Unterhaltung im Esszimmer hinter uns gebracht, bei dem mein Vater über seine Firmenprojekte und die verschiedenen Urlaube gesprochen hatte, die er und meine Stiefmutter im nächsten Jahr unternehmen wollten. Meine vierjährige Stiefschwester Blythe hatte währenddessen in der Küche von der Nanny Essen bekommen.


  Meine Familie führte ein privilegiertes Leben, was vermutlich nicht überraschend war, wenn man bedachte, dass mein Vater einer langen Reihe hochrangiger Militärs entstammte und Clara die Tochter eines Immobilienmoguls war.


  Meine Mum hingegen war Sekretärin gewesen und nicht mehr als eine lockere Affäre, die in einer Schwangerschaft geendet hatte. Er hatte sie geheiratet, als sie sich weigerte, eine Abtreibung vorzunehmen, und dann hatte er ihr ein kleines Haus und einen Batzen Geld geschenkt und sich von ihr scheiden lassen. Hauptsächlich, um seine Karriere und seinen Ruf zu retten.


  Mum hätte diejenige sein sollen, die in dieser riesigen Villa im Kolonialstil mit Pool, Tennisplatz und einem Stall voller Araberpferde lebte, nicht die jüngere Version, mit der Vater sie ersetzt hatte.


  Der scharfe Schmerz einer entfernten Erinnerung durchbohrte mich. Mum, wie sie auf ihrem Bett lag. Schwach. Ich war verärgert, ja sogar wütend auf sie gewesen, zu naiv, um ihre Krankheit zu erkennen. Alles, worauf ich mich konzentriert hatte, war die fröhliche Frau gewesen, die den besten Shepherd’s Pie machte und zu meinem Martial-Arts-Training kam und mich anfeuerte. Doch die gab es nicht mehr.


  Gott, tat das weh, und ich schloss die Augen und wünschte, ich könnte an den Punkt in meinem Leben zurückspringen und ihr sagen, dass es mir leidtäte, dass ich nichts von dem Unsinn, den ich gesagt hatte, auch so gemeint hätte.


  Sie hatte es uns erst ganz am Ende gesagt.


  Ich sterbe, und euer Vater kommt, um euch zu holen.


  Eine Woche später war sie tot gewesen.


  Ein Mann, den ich seit neun Jahren nicht gesehen hatte, tauchte am nächsten Tag in unserem Haus auf. Sein Gesicht eine Maske aus Eisen, seine Augen abschätzend, als er unser kleines Haus betrachtete, das mit den Habseligkeiten von zwei unordentlichen Jungs gefüllt war. Er hatte einen tiefen Seufzer ausgestoßen und den Umzugsleuten gesagt, alle unsere Sachen dortzulassen. Wir ließen unser gemütliches Heim in London für eine Villa in Raleigh, North Carolina, zurück.


  Das war der Beginn meines Lebens in der Hölle gewesen.


  „Declan, ich habe dich nach Nadia gefragt.“


  Ich antwortete immer noch nicht, sondern ließ meinen Blick zu dem großen Fenster hinter dem Schreibtisch meines Vaters gleiten und erinnerte mich daran, wie wütend er in dem einen Sommer auf der Highschool über Dax’ schlechte Noten gewesen war. Er hatte Dax so laut angebrüllt, dass ich es gehört hatte und heruntergekommen war, wo ich meinen Vater mit den Fäusten herumwedeln sah. Er war ein großer Mann mit breiter Brust und hatte uns öfter gedroht, aber er hatte nie seine Fäuste eingesetzt. Ich wusste nicht, ob er es an dem Tag getan hätte, aber ich ließ ihm keine Chance dazu.


  Wut trieb mich an, meine eigenen Fäuste einzusetzen. Wir kämpften auf dem Boden in seinem Büro, seine Hände traten häufiger mit meinem Gesicht in Kontakt, als ich wahrhaben wollte. Schweiß und Blut flossen, und als er mich von sich stieß und ich stolperte, schickte mich die Wucht des Stoßes direkt durch das Fenster und auf die Auffahrt aus Beton.


  Ich war mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus gelandet, wo man mich mit über hundert Stichen am ganzen Körper zusammenflickte.


  Zu sagen, dass unsere Beziehung seitdem angespannt war, wäre eine Untertreibung gewesen.


  Ich drehte mich zu ihm um und stellte mich seinem harten Blick. „Wir haben uns im Sommer getrennt.“


  Stirnrunzelnd stellte er sein Whiskeyglas auf einen Untersetzer. „Warum? Sie ist das perfekte Mädchen, außerdem gefiel mir der Gedanke, dass du in einer festen Beziehung bist, wenn du dein Jurastudium beginnst.“


  Perfekt?


  Mir war das Gegenteil davon lieber.


  Mir dämmerte, dass ich mich vielleicht zu Nadia hingezogen gefühlt hatte, weil mit ihr zusammen zu sein ein Versuch gewesen war, wenigstens eine Sache zu tun, die meinem alten Herrn gefiel.


  Mein Vater seufzte. „Was hast du Dummes angestellt, um sie zu verlieren?“


  „Ich habe sie dabei erwischt, wie sie einen Ninja Turtle vögelte.“


  Clara keuchte auf, ihre Augen blitzten zornig, als sie einen Blick auf Blythe warf. „Wirklich, Declan. Hast du denn jeglichen Sinn für Anstand verloren?“


  Ich verzog das Gesicht und sah Blythe an, die mit großen grünen Augen zu mir aufschaute. Ihr lockiges braunes Haar ringelte sich engelsgleich um ihr Gesicht. Mein Dad war vielleicht ein Wichser, aber sie war unschuldig und hatte überhaupt keine Ahnung, dass ihre Eltern Arschlöcher waren. „Sorry, Püppchen, ich habe vergessen, dass du da bist. Verzeihst du mir?“ Ich grinste und zog ein Kaugummi aus der Tasche, das ich auf dem Weg hierher gekauft hatte. „Guck mal, ich habe dir etwas mitgebracht. Das ist mit Orangenbrausepulver, das ist deine Lieblingssorte.“


  Sie nahm das Kaugummi in ihre kleine Hand. „Welcher Ninja Turtle war es?“


  Ich lachte. „Donatello.“


  Sie schürzte die Lippen. „Wie vögelt man einen Nina Turtle? Klebt man ihm Flügel an?“


  Dax lachte laut auf.


  Ich lächelte. Sie war wirklich zu süß. „Ja, genau so macht man das. Willst du bei mir sitzen?“


  In Wahrheit brauchte ich einen Puffer zwischen meinem Vater und mir.


  Sie nickte und kletterte auf meinen Schoß, nachdem ich mich in einen der Sessel gesetzt hatte.


  Er kam gleich zum Geschäft. „Dax hat mich informiert, dass er seinen Abschluss nicht rechtzeitig schafft. Was mich nicht überrascht, angesichts seiner schlechten Noten, aber ich hoffe, du wirst dieses Frühjahr die Ziellinie überqueren, ja?“


  Ich nickte.


  Er warf mir einen zufriedenen Blick zu. „Wenigstens einer, der hier vernünftig lernt.“


  „Dax hat andere Talente“, rief ich ihm in Erinnerung. „Er ist der Präsident von Tau und Vorsitzender von so vielen verdammten Clubs, dass ich den Überblick verloren habe.“


  „Ja, wir alle sind uns Dax’ Hang zu gesellschaftlichen Aktivitäten durchaus bewusst.“


  „Ich bin hier“, murmelte Dax. „Ich kann euch laut und deutlich hören.“


  Unser Vater verspannte sich und richtete seine kalten Augen auf ihn. Ich sah, wie Dax sich aufrichtete, spürte die Nervosität, die von ihm ausging.


  Ich strich Blythe über die Haare und hielt meine Hände so davon ab, sich zu Fäusten zu ballen.


  Dax war immer schon der Schwächere von uns beiden gewesen, und Vater hackte am meisten auf ihm herum.


  „Ich habe ein Studio gekauft“, verkündete ich.


  Dax riss die Augen auf und schüttelte wild den Kopf. Sein Blick sagte: Nein, Kumpel, nein, tu das nicht. Er wird ausrasten!


  Zu spät, sagte ihm mein Blick.


  Ich ignorierte die Röte, die am bulligen Hals meines Vaters emporstieg und sich in sein Gesicht schlich.


  Ich seufzte. „Ich habe von dem Anwalt, der sich um Mums Nachlass kümmert, meine Hälfte des Erbes bekommen. Ich werde nicht Jura studieren. Ich weiß, das war dein Plan, aber ich will kämpfen, Leute trainieren. Eines Tages möchte ich meine Chance auf die UFC-Weltmeisterschaft wahrnehmen.“


  Die Spannung im Raum nahm zu.


  Clara flatterte um meinen Vater herum. „Nun, Winston, reg dich nicht auf. Hier, ich hole dir noch einen Scotch.“


  Seine grauen Augen bohrten sich in meine. „Du hast dein Erbe für ein Studio für verschwitzten weißen Abschaum aus Karate-Kid-Möchtegerns verschleudert?“


  Ich versteifte mich. „Zu meinen Kursen kommen alle möglichen Kinder. Schwarze, Latinos, ein paar Muslime …“


  Er schlug mit der Hand auf die Armlehne seines Sessels. „Provozier mich nicht, Declan. Du wirst dich für ein Jurastudium in Harvard bewerben, genau, wie es geplant war.“


  Ich schüttelte nur den Kopf. „Das Thema ist durch. Du kannst kein Geld zurückholen, das ich bereits ausgegeben habe.“


  „Keiner meiner Söhne wird eine erstklassige Ausbildung und einen hohen IQ wegschmeißen, um ein normaler Arbeiter zu werden.“


  Ich stieß einen resignierten Seufzer aus und pikste Blythe in die Seite, was sie kichern ließ. „Du hopst besser zu deiner Mum. Es ist an der Zeit für mich zu gehen.“


  Wie üblich hatte ich meinen Vater wütend gemacht. Ich konnte einfach nicht der sein, den er wollte.


  So wie ich war, war ich niemals gut genug.


  Eine Stunde später war ich in meinem Studio.


  Erbaut in den späten Siebzigern, lag es im historischen Teil der Stadt, der gerade wiederbelebt wurde. Einige der Nachbarhäuser waren schon renoviert und modernisiert worden, sodass sie für junge und hippe Familien interessant waren.


  Egal, was mein Vater gesagt hatte, das Studio war eine gute Investition.


  Jeder konnte ein Fitnessstudio eröffnen und behaupten, MMA zu unterrichten, doch das bedeutete nichts. Das Front Street Gym hingegen würde echte Referenzen haben. Max war einer meiner Trainer. Seine Anfänge lagen in den traditionellen Mixed Martial Arts, und später war er zu brasilianischem Jiu-Jitsu, Muay Thai und Krav Maga gewechselt.


  Was mich anging, hatte mich meine Mum mit vier Jahren in den ersten Kurs gesteckt. Ich hatte einen schwarzen Gürtel in brasilianischem Jiu-Jitsu, einen schwarzen Gürtel in Tae Kwon Do und einen blauen Gürtel in Judo.


  Alles andere, was ich konnte, hatte Max mir beigebracht.


  Ich schloss die metallene Doppeltür auf und trat über die Schwelle. Mein Blick glitt über die neuesten Veränderungen, an denen die Bauarbeiter in der letzten Woche gearbeitet hatten: neue Leitungen und Rohre in den Waschräumen und Umkleidekabinen, die Umgestaltung des Empfangs. Der letzte Schritt würde der Einbau einer Wohnung sein, in der ich leben wollte. Ich blutete buchstäblich dafür, dieses Studio zu eröffnen. Bei jedem Schlag und jedem Tritt stelle ich mir das Front Street vor und wusste, dass es in ein paar Monaten seine Pforten öffnen und laufen würde und ich endlich frei wäre von meinem Vater.


  Ich beugte mich vor und rieb mit der Hand über die neuen roten Sparringmatten, die in der Woche zuvor geliefert worden waren. Einige der neuen Kraftmaschinen waren schon aufgebaut worden, und ich überprüfte alles ganz genau. Ich machte meine Runde durch das Gebäude, sah mir die Fenster an, die Türen, die nach außen führten, die Rauchmelder. Die Paranoia war groß, nun, da ich so kurz davorstand, das Glück zu schmecken. Ich konnte es nicht genau sagen, aber es war, als lauerte irgendetwas in der Dunkelheit, hauchte seinen fauligen Atem in meine Richtung und wartete nur auf die richtige Gelegenheit, um mir mein Stück vom Glück zu entreißen.


  9. Kapitel


  ELIZABETH


  Zwei Tage nach der Party fuhr ich ein paar Kilometer die Straße hinunter, um meine Mom in einem Fernfahrerlokal an der Interstate zu treffen.


  Ich hatte sie seit beinahe vier Monaten nicht mehr gesehen, dabei wohnten wir nur drei Stunden voneinander entfernt.


  Im Diner roch es nach altem Fett und frittierten Zwiebelringen, was mich an meine Kindheit erinnerte, wenn meine Mom Essen aus dem jeweiligen Restaurant mitgebracht hatte, in dem sie als Kellnerin angestellt gewesen war.


  Sie winkte mir aus einer rot bezogenen Nische im hinteren Teil zu.


  Angespannt ging ich zu ihr.


  Einige Leute glauben, dass Gott uns ganz bewusst schwierige Menschen schickt, um uns zu besseren Menschen zu machen, während wir unsere Messer an ihren Unzulänglichkeiten schärfen. So war es mit meiner Mom. Sie hatte mein Vertrauen als Kind Millionen Mal zerstört, und irgendwann hatte ich gelernt, dass ich mich nicht auf sie verlassen konnte. Mein Abschlussfest an der Vorschule, mein erster Abschlussball in der Middleschool, der Tag, an dem ich die Aufnahmebestätigung für die Oakmont Prep erhielt, die Nacht mit Colby … sie war weg, auf irgendeinem Abenteuer mit wem auch immer sie gerade zusammen war. Wie ein streunender Hund, der wimmernd um ein paar Essensreste bettelte, hatte ich meine Mom mein ganzes Leben lang angebettelt, mich zu lieben.


  Doch meine ätzende Kindheit hatte auch eine starke Kraft in mein Herz gepflanzt.


  Den Wunsch, mehr zu sein.


  Mehr als der Trailer, in dem ich aufgewachsen war, mehr als meine Alkoholikermutter und mein abwesender Vater.


  Heute hatte sie sich extra Mühe gegeben und ihre natürlich blonden Haare in große Wellen gelegt und mit einer glitzernden Schmetterlingsspange zurückgesteckt. Sie trug ein rosa kariertes Sommerkleid und hatte ihre Lippen in einem glänzenden Pink geschminkt. Mit neununddreißig schaffte sie es immer noch, auszusehen wie frisch vom Land.


  Sie sprang freudestrahlend auf, um mich zu begrüßen.


  „Du bist zu dünn“, bemerkte ich, als sie mich in die Arme zog. Ich spürte jeden einzelnen Wirbel unter meinen Händen.


  Wir lösten uns voneinander, und ich betrachtete ihr Gesicht eindringlicher, nahm die eingefallene Halspartie wahr. Eine Vorahnung erfasste mich. Es war ein Jahr her, dass sie das letzte Mal auf Alkohol- und Drogenentzug gewesen war, und ich hatte die Hoffnung gehabt, dass es dieses Mal für immer war. „Bist du clean?“


  „Sei nicht albern, Elizabeth. Mir geht es gut. Ich fühle mich pudelwohl.“ Sie lachte über meine gerunzelte Stirn. „Mach dir keine Sorgen. Ich kann mich gut selbst um mich kümmern.“


  Wir setzten uns.


  Ihre Augen strahlten vor Glück. Das hatte ich lange nicht mehr gesehen. „Ich kann es kaum erwarten, dass du meinen neuen Freund kennenlernst, Elizabeth. Er ist im Moment auf der Toilette, aber er hat wirklich Klasse und ist der heißeste Mann, mit dem ich je zusammen war.“ Sie verdrehte die Augen. „Ja, ich weiß, das habe ich schon öfter gesagt, aber dieses Mal stimmt es.“ Sie rutschte hibbelig auf der Bank hin und her, und die Aufregung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Er nimmt mich sogar demnächst auf eine Kreuzfahrt nach Mexiko mit.“


  „Schön.“ Ich lächelte durch meine Enttäuschung hindurch. Ich hatte gehofft, wir würden allein sein. „Hat er einen Job?“


  Sie nickte. „Und er hat eine Zahnversicherung. Was mehr könnte ich mir wünschen?“


  „Vielleicht eine Waschmaschine. Oder, ich weiß nicht, ein Haus, in dem ihr wohnen könnt?“


  Sie hatte ihren Trailer vor einem Jahr verkauft und lebte seitdem bei verschiedenen Freundinnen und Freunden.


  Ein älterer Mann schlenderte aus den Waschräumen. Er trug ein geblümtes Tommy-Bahama-Hemd, das zu einem Drittel aufgeknöpft war und so den Blick auf seine drahtigen Brusthaare freigab. Er war so unglaublich behaart, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn ein kleines Äffchen in seinem Hemd gewohnt und den Kopf herausgestreckt hätte, um Hallo zu sagen.


  Seine beginnende Glatze versuchte er zu verbergen, indem er die Haare strähnig über den Kopf gekämmt hatte. Im Näherkommen ließ er seinen Blick über mich schweifen und einen Moment auf mir verweilen. Lange Koteletten rahmten sein Gesicht ein.


  Mein gesamter Körper schrie Ekelalarm.


  Er blieb an unserem Tisch stehen, und sein Blick ging zu meiner Mutter. „Yo, Baby, du hast mir gar nicht gesagt, dass sie genauso ein Hingucker ist wie ihre Mama. Ich schätze, ich habe heute den Jackpot geknackt. Tja, neben wen setze ich mich denn mal?“ Er stieß ein dröhnendes Lachen aus.


  Ich verspannte mich.


  Das hier ist deine Mutter, sagte ich mir. Sei respektvoll. Gib ihm eine Chance.


  Sie lachte und errötete. „Hör auf zu flirten und setz dich, damit ich dir meine Tochter vorstellen kann.“


  Er rutschte neben sie auf die Bank, und mein Blick schoss zwischen den beiden hin und her.


  Ich hatte in unserem Trailer unzählige Männer kommen und gehen sehen. Ein paar waren zu mir ganz nett gewesen, aber die hatte meine Mom nie gewollt. Nein. Bei den meisten hatte es sich um hochgradige Arschlöcher gehandelt, und die hatte sie am meisten geliebt. In meiner Teenagerzeit – nach einer besonders schlimmen Episode, als ich eine versteckte Videokamera in meinem Schlafzimmer gefunden hatte – war es mir gelungen, den meisten von ihnen aus dem Weg zu gehen, indem ich bei Shelley übernachtete.


  „Ich wusste nicht, dass du deinen Freund mitbringst“, sagte ich, weil ich mich nicht zurückhalten konnte.


  „Nun sei nicht so, Elizabeth. Das ist Karl.“ Sie schaute mich erwartungsvoll an. „Ihm gehört ein Gebrauchtwagenhandel in Rockport, und zu meinem Geburtstag hat er mir einen neuen Chevrolet Impala geschenkt.“ Sie zeigte zum Parkplatz. „Guck, da ist er. Er hat sogar eine Lederausstattung.“


  „Hm.“ Ich enthielt mich immer noch eines Urteils. „Verdammt, ja, das hab ich gemacht, denn dieses heiße Stück hier weiß, wie man einen Mann richtig behandelt.“ Seine Herkunft vom Land war in den lang gezogenen Vokalen zu hören.


  Er beugte sich vor, und sie küssten einander mit sichtbarer Zunge.


  „Nett“, murmelte ich.


  Die Kellnerin kam, um meine Bestellung aufzunehmen, und die beiden lösten sich voneinander. Mom zog ihr Oberteil glatt, und Karl wischte sich den Mund ab, während er mich anstierte.


  Dann stützte er seine behaarten Arme auf den Tisch. „Du bist also eines von diesen klugen Mädchen, was? Ich habe gehört, du hast ein volles Stipendium für die Whitman ergattert.“


  Ich nickte misstrauisch. „Ja, und ich bekomme finanzielle Unterstützung für die Lebenshaltungskosten. Außerdem arbeite ich“, bemerkte ich.


  „Freut mich für dich. Aber wir leben in wirtschaftlich schweren Zeiten, da muss man sein Geld verdienen, wie immer man kann.“ Er nippte an seinem Kaffee und ließ den Blick erneut über mich huschen. „Vielleicht musst du dir auch einen Sugardaddy suchen, so wie deine Mama hier.“


  „Danke, ich komme ganz gut klar.“ Unter dem Tisch ballte ich die Hände zu Fäusten.


  Es war entschieden. Karl fiel in die Kategorie Arschloch.


  Sie hatten schon bestellt, bevor ich gekommen war, und nun beobachtete ich, wie er lautstark seine Eier aß und sich den Mund mit der Serviette abwischte, als er fertig war. „Tja, wenn du je was brauchst – ein neues Auto oder einen Kredit –, kann ich dir helfen. Jedes Mädchen, das so hübsch ist wie du und mit der Liebe meines Lebens verwandt ist, tja, dem will ich Gutes tun. Vielleicht adoptiere ich dich, nachdem ich deine Mama geheiratet habe.“ Er nickte energisch, als hätte ich keine andere Wahl, als zuzustimmen.


  Ich riss die Augen auf. „Ihr wollt heiraten?“


  Zu sehen, wie sie mit ihren winzigen Schultern zuckte, ließ mich innerlich zurückschrecken.


  Ich schaute nur sie an. „Hältst du das für eine gute Idee?“ Karl versteifte sich. „Natürlich ist das eine gute Idee. Das macht man eben, wenn man sich liebt.“


  Die Kellnerin stellte endlich einen Kaffee vor mich hin, und ich lenkte mich ab, indem ich davon trank.


  Wie lange muss ich wohl hierbleiben?


  Ich fragte weiter: „Wie habt ihr zwei euch kennengelernt?“


  Mom beugte sich vor, ihre Augen strahlten. „Das war Schicksal, Elizabeth. Ich war im Club Raven, du weißt doch, der am Highway 89, wo all die Einheimischen hingehen?“


  Ich nickte. Das war ihre Lieblingskneipe.


  „Tja, und da kommt dieser Bär von einem Mann herein, und aus dem Nichts ertönt Journeys Faithfully aus der Jukebox und bäm! Unsere Blicke trafen sich, und als er zu mir kam, um mich zum Tanzen aufzufordern, bin ich beinahe vom Barhocker gefallen. Er hat mir ein paar Drinks spendiert, und wir haben viel gelacht und die ganze Nacht Pool gespielt.“ Sie seufzte und hakte sich bei ihm unter, während sie ihm tief in die Augen schaute. „Es war Liebe auf den ersten Blick.“


  „Was für eine romantische Geschichte. Sie klingt wie ein Film … oder vielleicht sogar wie ein Countrysong.“


  Ich sagte nicht, wie ein guter Film, aber ich versuchte wirklich, meine Stimme nicht sarkastisch klingen zu lassen.


  Karl trank einen Schluck Kaffee. „Deine Mama und ich haben darüber gesprochen, wie wir an ein bisschen Bargeld kommen können, weißt du, um unsere Ehe auf dem richtigen Fuß zu beginnen und vielleicht ein Haus zu kaufen und später meinen Autohandel zu vergrößern.“


  „Ach ja?“ Ich hatte keine Ahnung, was das mit mir zu tun haben sollte.


  Er räusperte sich. „Also haben wir gedacht, dass du uns vielleicht helfen kannst.“


  „Ich?“ Ich war arm wie eine Kirchenmaus.


  „Ja, sie hat mir von dir und dem Sohn von Senator Scott damals auf der Highschool erzählt. Wie er deine Unbedarftheit ausgenutzt hat und alles. Und nun ja, eines führte zum anderen, und wir haben einen Plan entwickelt.“


  Plötzlich schien sich der Raum um mich herum zu drehen, und ich wollte mich auf der Stelle übergeben. Ich atmete ein paarmal tief ein und klammerte mich an der Tischplatte fest, um die Panik in mir niederzukämpfen. Warum hat sie ihm das erzählt?


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm die Hände auf die Schultern legte. „Ich habe dir doch gesagt, lass mich das Thema anschneiden. Sie ist da sehr empfindlich.“


  Ich wollte unter den Tisch kriechen. „Was gibt dir das Recht, mit irgendjemandem über mein Privatleben zu reden?“ Meine Stimme war scharf, meine Handgelenke juckten.


  Sie zog einen Schmollmund. „Baby, das ist doch schon so lange her, oder? Das liegt in der Vergangenheit. Du bist über ihn hinweg. Sieh dich doch nur an. Du bist jetzt ein Collegemädchen. Du hast all das hinter dir gelassen.“


  Hinter mir gelassen?


  Er hatte mir das Herz herausgerissen und es durch einen Häcksler gejagt.


  Diese Nacht würde ich niemals hinter mir lassen.


  „Du kannst ihn nicht damit davonkommen lassen“, fuhr meine Mom fort. „Jemand sollte deswegen etwas unternehmen.“


  Was?


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. Vergrub meine Nägel im Polster der Sitzbank und versuchte, mich an diesem öffentlichen Ort zusammenzureißen, wo ich doch eigentlich einfach nur schreiend davonlaufen wollte. Ich wollte nie wieder über Colby Scott nachdenken oder reden.


  „Was hat das alles mit mir zu tun?“


  Mom senkte die Stimme. „Falls du es nicht weißt, für Senator Scott ist jetzt Wahljahr.“


  Karl beugte sich vor. „Wenn wir die Sache richtig ausspielen, können wir alle ordentlich Kohle machen.“ Seine Augen funkelten. „Wir erzählen dem armen alten Dad deine Geschichte und behaupten, Beweise gegen seinen Sohn zu haben. Er wird uns Geld geben, um uns zum Schweigen zu bringen, und dann sind wir alle reicher.“


  Sie wollten die Scotts erpressen.


  Sie wollten die Vergangenheit ans Licht zerren und sie für alle Welt sichtbar machen.


  Sie wollten alle daran erinnern, was für eine Schlampe ich war.


  Niemals.


  „Du hast eine Wiedergutmachung verdient. Willst du denn nicht, dass er dafür zahlt?“, fragte Mom.


  Dass er dafür zahlt? Ich lachte erstickt auf.


  Rache war schwierig, wenn der Mensch, dem ich die meiste Schuld an den Ereignissen gab, ich selbst war.


  Und Rache war noch schwieriger, wenn der Mensch, den man verabscheute, ganz oben in der Nahrungskette stand und man selbst am unteren Ende gründelte.


  „Nein, will ich nicht“, gab ich lauter zurück, als ich vorgehabt hatte, was die Leute am Nebentisch zu uns herüberschauen ließ.


  Es war mir egal.


  Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Die Familie Scott führt seit Jahren Petal und diesen Staat. Sie kontrolliert die Polizei, die Richter, jeden. Das könnt ihr nicht machen. Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe, und ich weigere mich, euch zu helfen.“


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen.


  Karl hob die Hände. „Es war ja nur eine Idee, mehr nicht. Wenn du Nein sagst, hat sich die Sache wohl erledigt. Wir können ja nicht genau sagen, was passiert ist, wenn du nicht deine Seite der Geschichte erzählst.“


  „Nicht in einer Million Jahren. Sprich das Thema mir gegenüber nie wieder an. Verstanden?“ Ich spürte, wie sich meine Kiefermuskeln verkrampften.


  Meine Mom stieß ein sprödes Lachen aus. „Lasst uns ein Stück Kuchen essen, okay? Dann wird alles wieder gut.“


  Karl starrte mich nur an. Ich starrte zurück.


  Dann sprang ich vom Tisch auf und schaute meine Mom an. „Ich bin hier fertig. Ich bin in der Hoffnung gekommen, dass … ich weiß nicht, dass wir einmal wirklich Mutter und Tochter sein könnten. Aber ich schätze, das können wir nicht.“ Ich öffnete meine Handtasche, holte einen Zehndollarschein heraus und legte ihn auf den Tisch. „Das ist für mein Essen. Ich gehe davon aus, dass ihr eures selbst bezahlen könnt?“


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Elizabeth Nicole Bennett, du wirst jetzt nicht einfach weglaufen. Ich habe dich geboren, und ich verdiene etwas Respekt. Genau wie Karl. Er hat mich hierhergefahren, damit wir uns treffen können.“


  Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie sich die letzten Reste meiner Selbstbeherrschung auflösten. Meine Stimme wurde immer lauter. „Du kapierst es nicht, Mom. Du warst nicht mal an dem Tag da, an dem ich von dem Hotel nach Hause kam. Du warst in Vegas. Du hast überhaupt nicht gesehen, wie zerstört ich war.“


  Sie wurde blass. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Babygirl. Ich habe versucht, einen Job als Tänzerin zu bekommen, um uns beiden ein besseres Leben zu ermöglichen. Du weißt, ich wäre umwerfend gewesen, wäre ich nicht schwanger geworden, und dann hat dein Dad …“ Ihre Stimme brach.


  Ich wandte mich zum Gehen, aber sie packte mein Handgelenk. „Warte, sei nicht böse auf mich, Elizabeth, weil ich versucht habe, unser Leben besser zu machen. Denk einfach mal über unseren Vorschlag nach … okay?“


  Nein!


  Ich entriss ihr meine Hand und wirbelte auf dem Absatz herum. Meine Nase stieß gegen eine warme Brust.


  Starke Hände umfassten meine Schultern, und ich hob den Kopf … und schaute direkt in ein Paar sturmgraue Augen.


  10. Kapitel


  Declan


  Cookie’s Kitchen war eine Kaschemme, aber gemütlich. Hauptsächlich kehrten hier Trucker ein, die von der Interstate kamen, aber Max mochte es, sich hier mit mir zu treffen und über Geschäftliches zu reden – vor allem über die verbotenen Kämpfe.


  Wir schlenderten durch die Glastür.


  Arlene stolzierte in ihrem pinkfarbenen Kellnerinnenkleid mit der weißen Schürze zu uns herüber. „Meine Briten sind zurück“, sagte sie lächelnd. „Ich hab euch schon vermisst, Jungs.“ Sie nickte in Richtung des hinteren Teils des Lokals. „Max sitzt am Fenster, er wartet schon auf euch.“


  „Danke, Liebes.“ Dax beugte sich vor, nahm sie in die Arme und gab ihr einen Schmatzer auf die Wange. Sie errötete und schlug mit dem Geschirrtuch nach ihm.


  Er sah ihr nach, wie sie mit schwingenden Hüften zurück in die Küche ging. „Es gibt keine Frau auf der Welt, die mich nicht will. Ich glaube, ich werde meinen Namen in Lord Sex ändern.“


  Ich schnaubte. „Ja, das ist echt scharf.“


  „Eifersüchtig?“, fragte er.


  „Extrem.“


  Er grinste. „Musst du nicht. Nicht jeder kann so toll sein wie ich. Du hast deine Fäuste, ich habe meine sexuellen Fähigkeiten – was meiner Meinung nach wesentlich besser ist. Make love, not war, Bruder.“


  „Ach wirklich?“ Ich lachte leise.


  Max fing meinen Blick auf und winkte uns zu sich. Er war Ende vierzig mit dünner werdendem Haar und einem athletischen Körper. Ich hatte ihn in einem der örtlichen Fitnessstudios kennengelernt, wo wir beide unterrichtet hatten. In den letzten drei Jahren hatten wir uns angefreundet, und ihn anzuheuern, damit er in meinem Studio arbeitete, war nur der logische nächste Schritt gewesen.


  Wir bestellten und unterhielten uns über das Studio und die Fortschritte bei der Renovierung. Wenn alles gut lief, dann würde das Front Street im Januar eröffnen können. Wir würden mit einem Soft Opening anfangen und im Februar dann eine große Eröffnungsparty schmeißen. Die Wohnung im hinteren Bereich würde etwas später fertig werden, vielleicht im Juni, denn für mich hatte es Priorität, die Türen des Studios so schnell wie möglich zu öffnen.


  „Was gibt es Neues bei Nick? Hast du was gehört?“, fragte ich ein wenig später. Nick war der Typ, der die Untergrundkämpfe in North Carolina organisierte.


  „Ja. Ich habe für dich in den nächsten paar Wochen ein paar kleinere Kämpfe organisiert, aber Nick will an Halloween was Großes starten. Er hat ein Lagerhaus an der Hand und eine Gästeliste voller Leute mit großem Portemonnaie, nicht nur Collegekids.“ Er knallte ein Portfolio auf den Tisch und schob es mit zwei Fingern zu mir herüber. „Hab keine Angst, Nein zu sagen.“


  Dax rückte näher, um sich das Foto von dem blonden Koloss anzusehen, der neben einem selbst gemachten Käfig stand. „Ui.“


  Max rieb sich über das Kinn. „Sie nennen ihn Yeti. Er hat mal als Linebacker für die UNC Charlotte gespielt, wurde aber rausgeschmissen, weil er die jungen Spieler schikaniert hat.“


  „Was für ein nettes Kerlchen“, murmelte Dax.


  Ich betrachtete ihn genauer. „Es braucht mehr als einen Fleischklops, um mich zu schlagen. Er muss auch gut sein. Wie sieht seine Statistik aus?“


  „Drei k. o. und ein Sieg durch Aufgabe.“ Max warf mir einen verzagten Blick zu. „Lass dich nicht vom Football in die Irre führen. Er arbeitet mit einem Mixed-Martial-Arts-Trainer zusammen und hofft auf ein Ticket zur UFC. Er ist nicht einer von diesen Weicheiern, mit denen du dich an den Wochenenden herumschlägst. Er meint es ernst.“


  „Sein Stil?“, wollte ich wissen.


  Max verzog das Gesicht. „Sein Markenzeichen ist ein Würgegriff, bis der Gegner ohnmächtig wird. Falls das nicht passiert, schlägt er dir ins Gesicht, bis du es wirst.“


  Nett.


  „Was ist bei der Sache drin?“


  „Zweitausend, wenn du verlierst“, sagte er.


  „Ich werde nicht verlieren.“ Ich durfte nicht verlieren.


  Er grinste über mein Selbstbewusstsein. „Wenn du gewinnst, bekommst du fünfundzwanzig Prozent der Einsätze, aber nicht mehr als fünfzehntausend. Und natürlich das Recht zu prahlen.“


  Fuck. Das war der höchste Betrag, um den ich je gekämpft hatte.


  „Sieh dir das mal an.“ Er holte sein Handy heraus und zeigte mir ein YouTube-Video von Yeti und einem anderen Mann. „Der Kerl, mit dem er da kämpft, ist Lorenzo, ein Kubaner aus Miami. Er wollte mal Profiboxer werden, hat sich dann aber entschieden, erst einmal ein bisschen Cash zu machen. Yeti hat ihn vor einem Monat beinahe umgebracht.“


  Wir sahen zu, wie das Blutmonster den Kubaner in weniger als fünf Minuten zerfetzte, indem er ihn mit seinen eines Thor würdigen Fäusten in den Boden rammte.


  Dax schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Er ist größer als du, und du bist schon ein Riese. Lass mich dir das Geld geben, das du brauchst. Ich habe ja noch meine Hälfte von Mums Erbe.“


  Ich schüttelte den Kopf. Diese Unterhaltung hatten wir bereits geführt. „Das Geld gehört dir, und wenn Vater davon erfährt, enterbt er dich. Du willst ihn nicht noch mehr verärgern, als er es schon ist.“


  Es war seltsam, aber Dax hatte sich im Gegensatz zu mir an die neue Familie gehängt. Er betete Clara und Blythe an, und nach dem Verlust von Mum hätte es ihn umgebracht, diese Familie auch noch zu verlieren.


  Ich rieb mit der Hand über einen Kaffeefleck auf dem Tisch und schaute das Video an.


  Da ertönten aus dem hinteren Bereich des Restaurants laute Stimmen, und wir drehten uns um.


  Ein blondes Mädchen erhob sich aus der Nische, die Schultern angespannt, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


  Elizabeth.


  Was zum Teufel? Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihre Begleiter.


  Dax folgte meinem Blick und schaute mich an, als ich mich erhob.


  „Willst du dich da einmischen?“, fragte er. „Warum?“


  „Weil sie aussieht, als bräuchte sie Hilfe … und weil ich sie zufällig mag.“


  Er hob eine Augenbraue. „Du hast sie doch gerade erst kennengelernt.“


  Ich ignorierte seinen Einwand.


  Er zuckte mit den Schultern. „Na gut. Das will ich nicht verpassen.“ Er machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen, aber ich drückte ihn auf die Bank zurück.


  „Du bleibst hier. Wenn wir beide da auftauchen, wirkt das bedrohlich. Gib ihr ein wenig Raum. Außerdem ist sie vermutlich immer noch wütend auf dich.“


  Er hob abwehrend die Hände. „Okay, schon verstanden. Ich werde mich entspannen und von hier aus zusehen.“


  „Wer ist das?“, fragte Max.


  „Ein Mädchen, das wir auf einer Verbindungsparty kennengelernt haben“, erwiderte Dax. Er schaute mich an, als versuche er, mich zu durchschauen. „Declan scheint sich in sie verknallt zu haben.“


  „Leck mich.“


  Dax lachte. „Ich kann dir keinen Vorwurf machen. Ich bin’s ja auch.“


  Max grunzte. „Hm. Tja, jede ist besser als Nadia. Das Mädchen habe ich nie leiden können. Sie wollte nur auf deinem Erfolg mitschwimmen.“


  Dax’ Blick ging zu Elizabeth. „Du solltest dich beeilen, wenn du mit ihr reden willst. Sie ist kurz davor zu flüchten.“


  Schnell ging ich von unserem Tisch zu ihrem hinüber. Sie drehte sich um und stieß mit ihrem Gesicht gegen meine Brust. Ihr Körper drückte sich gegen meinen.


  Hitze stieg in mir auf, und meine Lendengegend spannte sich an. Seit der Nacht in meiner Wohnung musste ich ständig an sie denken. Vor allem daran, mich in ihr zu versenken. An meiner Wand. Auf dem Küchentisch. Auf dem Boden.


  „Hey“, sagte ich und umfasste ihre Schultern, um sie festzuhalten. „Alles in Ordnung bei dir?“


  Sie schaute zu mir hoch, und es juckte mich in den Fingern, die Sorgenfalten wegzuwischen, die ich auf ihrem Gesicht sah. „Declan? Was machst du denn hier?“


  „Ich bin hier zum Frühstück verabredet. Kleine Welt, was?“ Ich lächelte und widerstand dem Drang, sie wegen der Schatten in ihren blauen Augen auszufragen. Sie nickte. Sie war immer noch sichtlich aufgebracht, also schaute ich über ihre Schulter zu dem Tisch, von dem sie gerade aufgestanden war. Eine Frau, die Elizabeth ähnelte, schaute uns mit großen Augen an, während der Mann neben ihr mich finster anfunkelte.


  Ich sah wieder Elizabeth an und sprach ganz leise. „Muss ich irgendjemandem in den Arsch treten?“


  „Nein.“ Ein Anflug von Verzweiflung huschte über ihr Gesicht. „Bring mich nur hier raus, bevor ich etwas sage, das ich später bereue.“


  Ich zuckte nicht einmal. Was auch immer sie in diesem Moment brauchte, ich wollte es ihr geben. Ich nahm ihre Hand und führte sie daran zwischen den Tischen des Restaurants hindurch. Im Vorbeigehen winkte ich Dax und Max zu.


  Elizabeth sah die beiden nicht einmal.


  Wir gingen nach draußen, und sie blieb auf dem Parkplatz stehen und schaute sich wie benebelt um. Sie ließ die Schultern fallen und stieß einen frustrierten Laut aus. Dann wühlte sie in ihrer Handtasche herum. „Mein Gott, ich bin so durcheinander, ich weiß nicht mal mehr, wo ich geparkt habe.“


  Ich wollte in das Diner zurückmarschieren und herausfinden, was genau vorgefallen war.


  „Was ist los? Wer waren diese Leute?“ Die Lady musste ihre Mum sein, aber was den Kerl anging, war ich mir nicht sicher.


  Sie atmete tief ein und drehte sich weg, als wolle sie mich nicht ansehen. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du herübergekommen bist, um mir zu helfen, aber … ich will nicht darüber sprechen.“


  „Du bist verletzt, Elizabeth. Manchmal hilft es, darüber zu reden.“ Mist, ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Ich kam mir wie ein taktloser Wichser vor. Aber ich wollte, dass sie sich besser fühlte.


  „Du willst, dass ich rede? Okay, ich rede. Dann sage ich dir jetzt, dass mein Leben zerstört ist und ich an den meisten Tagen Schwierigkeiten habe, mich an das Mädchen zu erinnern, das ich einmal gewesen bin. Ich hatte nie viel, aber vor zwei Jahren habe ich alles verloren. Meine Unschuld, meine Kreativität, dann meine Granny, einfach alles.“ Ihre Stimme zitterte vor Schmerz. „Und man würde meinen, dass sie es versteht, aber nein. Ich bin immer diejenige, die die Hand nach ihr ausstreckt und sie – meine Mutter – anbettelt, mich einfach nur zu sehen. Sie hat mich abtreiben wollen. Sie glaubt, dass ich das nicht weiß, aber ich habe gehört, wie sie es einmal Granny erzählt hat.“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Mein Gott, ich sollte dir das alles nicht erzählen. Es ergibt für dich überhaupt keinen Sinn.“


  Ich fasste ihre Hand und nahm ihr die Schlüssel ab, die sie umklammert hielt. „Komm. Ich fahre dich nach Hause. Du solltest jetzt nicht allein sein.“


  Sie schniefte, und ich wappnete mich gegen die Tränen, die nicht kamen, was mich ehrlich gesagt nicht wirklich überraschte. Sie mochte zwar verletzlich sein, aber unter der Oberfläche spürte ich Stahl.


  Sie seufzte und sah mich neugierig an. „Was ist mit deinem Wagen?“


  „Ich bin mit Dax gekommen. Er kann allein fahren.“ Ich würde ihm eine SMS schicken, bevor wir losfuhren.


  Angespannt wartete ich auf ihre Entscheidung.


  Sie seufzte und schenkte mir ein halbherziges Lächeln. „Danke. Ich bin froh, dass du heute hier warst. Du scheinst immer zur Stelle zu sein, wenn ich dich brauche.“


  Ich nickte und schaute über den Parkplatz, bis ich ihren weißen Camry entdeckte. Wir gingen hinüber, und ich öffnete die Beifahrertür, damit sie einsteigen konnte. Ihr Blick lag auf meinem Gesicht, als ich ihr den Gurt anlegte. Unsere Arme streiften einander. Funken sprühten.


  Dieses Mädchen. Sie. Was hatte sie nur an sich, das mich so berührte?


  Seit dem Moment, in dem sie auf diese Party gekommen war, hatte ich sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen.


  Mist. Aber sie war nicht richtig für mich. Ich meine, sie war so schreckhaft wie ein junges Fohlen. Wie zum Teufel sollte sie jemals in meine Welt passen?


  Das wird sie auch nicht, sagte der Zyniker in mir.


  „Warum bist du so nett zu mir?“, fragte sie plötzlich, als ich ihr von außen ihre Handtasche in den Fußraum stellte. Ihr Blick suchte meinen. „Ich meine, ich habe mich auf der Party zur absoluten Idiotin gemacht, dann bin ich in deine Wohnung gekommen und habe dich angemacht, nur um dich zurückzustoßen, als es ernst wurde …“ Sie schluckte und schaute aus dem Fenster. „Es tut mir leid. Ich bin echt eine Zicke.“


  Ich atmete aus und ging neben ihr in die Knie. Wir schauten einander an.


  Atemlosigkeit vermischte sich mit einem Hochgefühl, wie wenn ich kurz davor stünde, von einer Klippe direkt ins Meer darunter zu springen. Ich schob ihr eine Haarsträhne aus den Augen. „Ich bin nett zu dir, weil du es wert bist, Elizabeth.“


  11. Kapitel


  Elizabeth


  An diesem Nachmittag legte ich mich hin. Ich fühlte mich ausgelaugt und dünn wie altes Zeitungspapier, als wäre ich eine Million Mal zusammen- und wieder auseinandergefaltet worden.


  Treffen mit meiner Mutter hatten oft diese Wirkung auf mich, aber heute war es so schlimm wie noch nie gewesen.


  Ich hatte mir in Gedanken eine Notiz gemacht, sie am nächsten Tag anzurufen, wenn sich die Aufregung ein wenig gelegt hätte, um sicherzugehen, dass sie und Karl ihren Plan aufgegeben hatten.


  Stöhnend rollte ich mich nach meinem Nickerchen aus dem Bett und zog mich an. Ich entschied mich für schwarze Shorts und ein rotes Neckholder-Top. Dann bürstete ich meine Haare, band sie zum Pferdschwanz zusammen und schminkte mich mit schwererer Hand als üblich. Ich fühlte mich rastlos und unruhig. Ich musste raus aus der Wohnung, doch mir fiel nichts ein, wo ich hingehen könnte. Blake und Shelley waren gemeinsam zum Lunch gegangen, und ich hatte noch nicht wieder von ihnen gehört.


  Nachdem ich ein wenig in der Wohnung herumgetigert war, schaute ich aus dem Balkonfenster zu Declans Wohnung. Er hatte auf dem Heimweg erwähnt, dass er zum Sport gehen und sich danach mit Dax treffen wollte, also ging ich davon aus, dass er noch nicht wieder da war.


  Die Minuten tickten vorüber. Ich ging ein paarmal in meinem Gästezimmer auf und ab, aber auch das entspannte mich nicht. Irgendetwas fraß sich durch mein Gehirn und bettelte darum, herausgelassen zu werden. Schließlich ging ich wieder ins Gästezimmer zurück und schaltete das Licht an. Mein Zeichenblock lag neben unzähligen bunten Stiften auf dem Tisch – und wartete nur darauf, dass ich anfing zu malen.


  Ohne allzu viel darüber nachzudenken, schlug ich den Block auf, blätterte durch ein paar alte Entwürfe, die ich gemacht hatte. Nachdem ich ein paar Minuten überlegt hatte, schnappte ich mir einen der Stifte und drehte ihn zwischen den Fingern.


  Ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen und spürte zum ersten Mal seit Urzeiten wieder das zarte Zupfen der Inspiration.


  Meine Hand schien genau zu wissen, was ich erschaffen sollte. Etwas Lebendiges. Wunderschönes.


  Ich schloss die Augen und stellte mir das Tattoo an Declans Hals vor.


  Ich erinnerte mich an die Ehrfurcht in seiner Stimme, als er über seine Mutter gesprochen hatte.


  Wie musste es sein, der Empfänger solcher Gefühle zu sein – wenn sie von Declan kamen?


  Mit grimmiger Hand zeichnete ich ein halbes Dutzend verschiedener Libellen und malte sie dann mit bunten Farben aus. Einige waren groß, andere klein, aber sie alle hatten dieses Ätherische, das ich mit Libellen verband.


  Ich stellte mir vor, sie auf ein Armband zu gravieren. Oder auf einen Anhänger für eine Kette.


  Nein, nein.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr erkannte ich, dass ich viel zu viel über Declan nachdachte und nicht nur über Libellen. Frustriert legte ich den Block beiseite.


  Ich durfte nicht an ihn denken.


  Er war genau das, was ich nicht brauchte.


  Ich stand auf und ging hin und her, schüttelte meine Hände aus.


  Mein Gott, ich brauchte Erlösung.


  Ich brauchte jemanden in mir.


  Und diese Person konnte niemals Declan sein. Ich wollte ihn zu sehr.


  Denn heute, als er am Auto gesagt hatte, dass ich es wert wäre, hatte ich einfach nur meine Arme um seine starken Schultern schlingen und mich an ihn lehnen wollen. Ich wollte meinen Gurt lösen und mit ihm auf die Rückbank krabbeln. Ich wollte mit der Zunge über jeden Zentimeter seiner Haut fahren, ihn mit meinen Händen erkunden, die Landkarte seines Körpers auswendig lernen.


  Aber das kann ich nicht!


  Das war der Grund dafür, dass ich mich eine Stunde später bei einem Glas Mineralwasser im Café des Buchladens wiederfand, wo ich die Leute beobachtete, die kamen und gingen.


  Ich fand ein leichtes Ziel, einen auf etwas nerdige Art süßen Typen. Ich betrachtete ihn und erkannte ihn aus einer der Astronomievorlesungen im letzten Herbst wieder.


  Mittelgroß und schlank schlenderte er mit eindringlicher Miene durch die Regale. In der einen Hand hielt er einen Notizblock, und ab und zu blieb er an einem der Stühle am Ende jeder Regalreihe stehen und setzte sich, um sich Notizen zu machen.


  Gebildet. Nicht übermäßig heiß. Perfekt.


  Ich ließ das Geld für mein Wasser auf dem Tisch liegen, griff nach meiner Handtasche und ging zu ihm hinüber.


  Eine Stimme aus dem dunklen Teil meines Gehirns flüsterte: Ja, das ist der richtige Kerl für heute Nacht. Aber mein Herz verurteilte mich schweigend. Ich ignorierte mein dummes Herz und blieb vor meinem Ziel stehen.


  Ich lehnte mich gegen das Regal. „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du bist ein Assistenzlehrer, der sich auf seine erste Unterrichtswoche vorbereitet. Dein Professor muss dich lieben.“ Ich lächelte breit.


  Er schaute hoch und ließ seinen Blick bewundernd über mich gleiten. Dann stand er auf. Er grinste auf eine bescheidene Weise, die ich ganz bezaubernd fand. „Äh, ja, aber der Professor, für den ich arbeite, weiß kaum, dass es mich gibt. Ich mache die ganze Arbeit, ohne Anerkennung dafür zu kriegen.“


  „Das ist ätzend.“ Ich hielt ihm meine Hand hin. „Ich bin übrigens Elizabeth Bennett. Sorry, dass ich dich störe, aber ich musste einfach rüberkommen und Hallo sagen. Wir hatten letztes Jahr einen Kurs zusammen. Du hast in der Mitte gesessen und ich ganz vorn.“ Ich lachte. „Ehrlich gesagt habe ich dich schon längst mal ansprechen wollen, aber am Ende der Vorlesung hat immer ein Mädchen auf dem Flur auf dich gewartet.“ Dieser Teil stimmte. Er hatte schon immer auf meiner Liste möglicher Kandidaten gestanden, aber ich mache nicht mit Jungs rum, die eine Freundin haben.


  Er lehnte sich vor und nahm kurz meine Hand, wobei er mir einen Blick auf seine sanften braunen Augen ermöglichte. „Harry Carter, Astronomie im Hauptfach. Ich erinnere mich natürlich an dich. Du hast zu den Vorlesungen immer viel Schmuck getragen. Und ja, das war meine Ex. Wir haben uns diesen Sommer getrennt.“ Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ihr Pech, schätze ich.“


  Und Treffer. Keine Beziehung.


  „Mein Glück.“ Ich grinste.


  Er lachte, und seine Augen funkelten, als sein Blick erst an meinen Beinen hängen blieb und dann weiter zu meinem roten Top hinaufwanderte. Ich war groß und schlank, aber meine Brüste waren ein gutes C-Körbchen.


  „Was machst du hier?“ Er lehnte sich gegen das Regal, wodurch mir auffiel, was für schöne Arme er hatte. Hm, aus der Nähe war er definitiv heiß.


  „Ich häng hier so rum. Halte nach einem Kerl wie dir Ausschau.“ Ich warf ihm einen Blick unter meinen dunklen Wimpern zu und lachte. Dieser Teil war immer leicht, vor allem, weil ich dabei nicht ich selbst war, sondern so tat, als wäre ich jemand anderes.


  Jemand, der keinen Schmerz mit sich herumtrug.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Sorry. Ich neige dazu, loszuplappern, bevor meine Gehirnzellen mich aufhalten können. Das war viel zu offensiv, und vermutlich hältst du mich jetzt für eine Aufreißerin, aber das bin ich nicht. Es ist nur … ich sage einfach die Wahrheit. Ich bin sehr ehrlich, und das macht einigen Leuten Angst.“


  „Nein, mir gefällt das.“ Er räusperte sich und winkte in Richtung Straße. „Ich wollte gerade gegenüber im Diner was essen gehen. Willst du mitkommen?“


  „Klar.“ Sieg.


  Wir verließen den Buchladen, und auf dem Weg erklärte ich Harry, dass ich keinen Alkohol trank und niemals Zeit mit Männern verbrachte, die es taten. Er schien damit einverstanden zu sein, und wir fanden eine ruhige Nische im hinteren Bereich des Restaurants und bestellten Hamburger und Pommes frites. Es dauerte nicht lange, und eine Band aus der Gegend begann, ihre Instrumente aufzubauen und zu spielen, und das Licht wurde gedimmt. Harry rückte mit seinem Stuhl näher zu mir. Sein Bein presste sich fest an meines. Ich erwiderte den Druck und streifte ihn mit meinem Arm, wann immer ich konnte, berührte ihn mit den Fingern, sooft es ging. Bevor das Essen vorbei war, lag seine Hand ganz oben auf meinem Oberschenkel, und sein Daumen streichelte meine nackte Haut.


  Die Art, wie er mich anschaute, und die Gefühle, die er in mir weckte, waren nett, aber irgendetwas stimmte nicht. Da war kein Feuer, kein brennendes Verlangen.


  Er forderte mich zum Tanzen auf, als ein langsames Lied kam, aber ich sagte Nein. Und bedauerte es sofort. Er war derjenige für heute Nacht. Oder? Warum war ich so hin- und hergerissen?


  „Küss mich“, flüsterte ich Harry ein paar Minuten später ins Ohr. Wir saßen immer noch am Tisch.


  Ich hatte das Gefühl, etwas beweisen zu müssen, und wollte die Sache durchziehen.


  Er beugte sich vor und fing meine Lippen ein. Seine Zunge glitt in meinen Mund, und es fühlte sich wunderbar an. Er machte alles richtig.


  Bilder von Declan blitzten in meinem Kopf auf. Ich erinnerte mich daran, wie elektrisierend selbst die kleinste Berührung unserer Hände gewesen war.


  Wo war er heute Abend?


  Warum interessiert es mich?


  Er hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht auf One-Night-Stands stand.


  Doch das war es, worum es hierbei ging. Es musste nicht so spektakulär werden, wie ich mir den Sex mit Declan vorstellte.


  Hm, Declan … sein großer Körper, der meinen bedeckte, seine sinnlichen Lippen, die meinen Mund verwöhnten, seine Hände, die beim Küssen mein Gesicht umfassten …


  „… nächsten Freitag beim Lagerfeuer. Willst du mitkommen?“


  Ich schreckte auf, als er mit meinen Fingern spielte, den Kopf gesenkt, um mir in die Augen sehen zu können.


  Ich versuchte, mir den Teil der Unterhaltung zusammenzureimen, den ich verpasst hatte. „Oh, sorry. Da kann ich nicht.“


  Enttäuschung blitzte in seiner Miene auf. „Du bist abgelenkt. Bin ich ein so schlechter Küsser?“


  Plötzlich fühlte sich alles falsch an. Er. Das Essen. Die Berührungen. Der Kuss.


  Als ich nichts sagte, küsste er mich noch einmal, intensiver jetzt, mit noch mehr Zunge. Er stöhnte, und ich gab mir ein wenig Mühe, öffnete bereitwillig die Lippen, rieb mit der Hand über seinen Oberschenkel und ließ sie immer näher zu seinem wachsenden Schaft rutschen. Unsere Hände wurden vom Tisch verdeckt, und ich sorgte dafür, dass er erneut stöhnte. Er legte seine Hand auf meine und rieb sich daran.


  „Ich will dich, Elizabeth“, flüsterte er. „Gleich jetzt. Lass uns abhauen, hm?“ Er knabberte spielerisch an meinen Lippen, während mich seine Augen anflehten, Ja zu sagen.


  Aber …


  Irgendetwas meldete sich am Rand meines Bewusstseins.


  Tu es nicht.


  „Ehrlich gesagt muss ich los.“ Ich löste mich von ihm und legte ein wenig Abstand zwischen uns. Er war nicht der Mann, der meine Gedanken beherrschte, und es wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken. Vielleicht hatte ich mich hier etwas übereilt hineingestürzt. „Hör mal, es ist super, dich wiederzusehen, aber … ich habe nicht bemerkt, wie spät es schon ist. Morgen fangen die Vorlesungen an.“


  Er schaute mich enttäuscht an. „Ehrlich jetzt? Nach alldem?“


  Ich griff nach meiner Handtasche. „Das College ruft, und ich nehme mein Studium sehr ernst. Vielleicht treffen wir uns ja mal wieder.“ Ich schaute auf die Uhr. „Außerdem musst du morgen einen Professor beeindrucken.“


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und stand auf, wobei er mich eindringlich anschaute. „Das ist echt schade. Ich dachte, das mit uns läuft ganz gut.“ Er errötete. „Du bist ein wunderschönes Mädchen, Elizabeth. Und natürlich auch nett. Ich würde wirklich gerne mehr Zeit mit dir verbringen.“


  „Sorry, das geht nicht.“ Meine Stimme war schärfer geworden. „Ich muss jetzt zum Auto und nach Hause.“


  Er zuckte kurz mit den Schultern, dann bezahlten wir und gingen gemeinsam nach draußen. Es war schon dunkel, und mir graute vor dem Weg zum Parkplatz am Buchladen. Wir gingen in angespanntem Schweigen. Sein Auto stand nur wenige Plätze von meinem entfernt, und nachdem ich mich von ihm verabschiedet hatte, drehte ich mich weg von ihm.


  Er fasste nach meiner Hand und zog mich zurück.


  „Was machst du da?“


  „Komm schon, Babe, wollen wir nicht noch ein bisschen zusammen abhängen? Ich will nicht, dass der Abend jetzt schon endet.“


  „Ich muss los.“ Ich entzog ihm meine Hand. Klammernde Jungs lösten ein unangenehmes Kribbeln in mir aus.


  „Warte. Kann ich wenigstens deine Telefonnummer haben? Ich meine, es fühlt sich ein wenig wie Schicksal an, dass wir uns im Buchladen getroffen haben.“


  Schicksal? Ha.


  Na gut.


  „Du kannst mir deine geben.“


  Ich würde ihn nie anrufen.


  Er schrieb sie mir auf einen Zettel, den ich gedankenverloren in meine Hosentasche steckte.


  Dann wünschte ich ihm noch einmal eine gute Nacht, stieg in meinen Wagen und fuhr los. Der heutige Abend war ein Fehler gewesen.


  Zehn Minuten später fuhr ich vor meinem Wohnhaus vor und parkte. Mein Blick ging sofort zu Declans Jeep. Declan war zu Hause, und ein Teil von mir wollte bei ihm klopfen und einfach … ich weiß es nicht … reden.


  Ich ging die Treppe zu dem Durchgang hinauf, der zu meiner Tür führte. Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Haustürschlüssel in der Handtasche gefunden hatte, aber als ich ihn gerade ins Schloss stecken wollte, ertönte hinter mir im Gang eine laute männliche Stimme.


  „Elizabeth, warte eine Minute!“


  Ich drehte mich um und erwartete halb, Harry zu sehen. Ich war bereit, ihm ordentlich die Meinung zu geigen, weil er mir wie ein Stalker nach Hause gefolgt war, aber dann dämmerte es mir, als ich den attraktiven Jungen auf mich zujoggen sah.


  Ich erstarrte für eine Sekunde, dann riss ich mich zusammen. Ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, doch es gelang mir nicht auf Anhieb, und er fiel mir aus der Hand.


  Da stand er, Colby Scott, groß und gut aussehend in schwarzer Hose und schwarzem Hemd, die Haare ins Gesicht gekämmt, eisblaue Augen, die mich funkelnd anschauten. Er sah noch genauso aus wie damals, aber dünner, härter, mit angespannter Miene und vorgerecktem Kinn.


  Natürlich hatte ich ihn nach der Hotelsache ab und zu in Petal gesehen. Einmal an der Tankstelle, als ich mein Auto betankte, um zurück nach Raleigh zu fahren. Ein anderes Mal im örtlichen Walmart. Er hatte mich angestarrt, aber nie etwas gesagt, und nun seine Stimme zu hören war ein Schock.


  „Komm nicht näher, oder ich werde das Haus zusammenschreien, bis jemand die Cops ruft.“ Ich stieß die Worte aus, aber innerlich wimmerte ich.


  Er hob abwehrend die Hände. „Ganz ruhig. Ich will dir nicht wehtun. Ich wollte nur vorbeischauen und Hallo sagen. Für den Fall, dass du die guten Neuigkeiten noch nicht gehört hast. Ich werde ab Montag Student an der Whitman sein. Ich bin von der NYU geflogen – offensichtlich habe ich zu viel gefeiert. Wie du dir vorstellen kannst, war mein Dad nicht allzu begeistert.“ Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, als wenn er erwartete, dass ich es erwiderte. „Wie auch immer, ich bin gerade in eine Wohnung in der Nähe gezogen. Ich konnte nicht so nah sein und nicht nach dir suchen, Elizabeth. Wir sind mal zusammen gegangen. Wir hatten eine gute Zeit. Bist du nicht froh, mich zu sehen?“ Sein tiefer Südstaatenakzent rollte über mich hinweg. Verursachte mir Übelkeit.


  War er verrückt? Wusste er denn nicht, was er mir angetan hatte? Mein Magen brannte, und die Welt kippte aus ihrer Achse, und ich musste mich gegen die Tür lehnen, um aufrecht stehen zu bleiben.


  Panik überkam mich.


  Gott. Bitte lass mich nicht ohnmächtig werden.


  „Hau ab. Sofort.“ Ich keuchte, die Luft schien immer dünner zu werden. Mein Herz schlug wie eine Trommel.


  Hatte er auf dem Parkplatz auf mich gewartet?


  Ich wollte schreien, aber ich bekam nicht genügend Luft, um es zu tun. Irgendwie schaffte ich es, mich zu bücken und meinen Schlüssel aufzuheben.


  Er lächelte und ließ seinen Blick über meinen Körper wandern. Er kam näher. „Du bist immer noch so hübsch wie früher, Elizabeth. Ich hoffe, wir können das Versäumte bald mal nachholen.“


  Meine Hand umklammerte den Schlüssel immer fester, je größer meine Angst wurde. Ich ballte die Faust um den Schlüssel und schubste Colby von mir. „Komm nicht einen Schritt näher.“


  Er lachte und stützte seine Hände an der Wand hinter mir ab. „Du wirst gar nichts unternehmen. Du hast viel zu viel Angst. Außerdem bin ich nicht hier, um dich zu belästigen, sondern nur, um mich von dir auf der Whitman willkommen heißen zu lassen. Wissen hier alle, was für ein kleines sexy Ding du bist? Wie du es gerne hast? Hm?“


  Ich trat einen Schritt zur Seite und drückte mit beiden Händen so fest es ging gegen seine Brust.


  Hätte ich doch nur irgendwie Declans Tür erreichen können.


  12. Kapitel


  Declan


  Die erhobene Stimme einer Frau drang in mein Bewusstsein, und im Halbschlaf sah ich Elizabeth vor mir, wie sie auf den Laken in meinem Bett lag …


  Ihre Stimme ertönte erneut.


  Mist.


  Das war kein Traum.


  Ich setzte mich auf der Couch auf, wo ich nach dem Besuch im Fitnessstudio eingeschlafen war, und schaute auf die Uhr über dem Fernseher. Stöhnend schaltete ich das Licht ein. Es war kaum elf Uhr abends. Ich rieb mir über das Gesicht, meine Muskeln schrien auf. Ich war fast den ganzen Nachmittag im Studio gewesen und hatte mir mit Max ein Sparring geliefert. Dax war vorbeigekommen, um zuzusehen, und später hatten wir noch alle gemeinsam zu Abend gegessen.


  Eine männliche Stimme erklang, und ich horchte auf.


  Wer war das?


  Mir kam der schmierige Typ aus dem Truck Stop in den Sinn.


  Ich schoss hoch und machte mir nicht mal die Mühe, ein T-Shirt überzuziehen.


  Sobald ich aus der Wohnungstür auf den Flur trat, ahnte ich, was los war. Ein Kerl, den ich nicht kannte, hatte Elizabeth mit seinem Körper in die Ecke gedrängt. Seine Miene war hart.


  „Lass mich in Ruhe!“, schrie Elizabeth ihn an. Ihr Gesicht war aschfahl.


  Ich sah rot. Verdammt noch mal, ich sah jede Farbe, die man sich nur vorstellen kann.


  Ohne zu zögern, lief ich auf die beiden zu und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Fest. Sein Kopf zuckte zurück, und Blut spritzte durch die Luft.


  Sein Körper flog durch die Luft, als er das Gleichgewicht verlor, und er landete auf dem Betonfußboden des Durchgangs und wäre beinahe auf den Parkplatz unter uns gestürzt.


  Elizabeth keuchte auf, aber ich sah nicht zu ihr hin.


  Mit fest geballten Fäusten rückte ich drohend näher und erstellte eine mentale Checkliste: eins achtzig groß, blondes Haar, frisch gebrochene Nase, eine Rolex am Handgelenk. Ich wühlte in seinen Taschen, konnte sein Portemonnaie aber nicht finden.


  „Tu mir nicht weh, Mann“, sagte er und öffnete die Augen. Ein wilder Ausdruck legte sich über sein Gesicht, als er mich anschaute. Er schluckte, wischte sich das Blut ab, das von seiner Nase tropfte. „Ich habe nur einer alten Freundin Hallo gesagt. Mehr war da nicht.“


  Mir gefiel sein Aussehen nicht – von dem teuren Schnitt seiner Kleidung bis zu dem gereizten Zug um seinen Mund. Und dann glitt sein Blick zu Elizabeth. Magnetisch. Erbost. Ich trat ihm mit dem nackten Fuß in die Rippen. „Guck sie nicht an. Verschwinde hier, bevor ich dir die Kehle herausreiße.“


  Er rappelte sich auf die Knie und krabbelte ein paar Meter, bevor er aufsprang und wegrannte. Ich sah ihm hinterher, wie er über den Parkplatz floh und dann über die Straße zu Minnie’s Diner, wo er in einer dunklen Ecke geparkt hatte.


  Mit quietschenden Reifen bog er auf die Straße und fuhr mit seinem dunklen Porsche mit getönten Scheiben davon.


  Ich drehte mich zu Elizabeth um.


  „Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?“ Ich eilte zu ihr und hob ihr Kinn.


  Sie holte tief Luft, und ihre Lider flatterten, als sie versuchte, sich zu sammeln. Dann stieß sie die Luft langsam und keuchend wieder aus.


  „Panikattacke?“, fragte ich leise und hielt Distanz, während sie weiter ein- und ausatmete.


  Sie nickte und sprach um die Atemzüge herum: „Ja. Das passiert, wenn ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren.“


  Ich gab ihr ein paar Minuten, um sich zu sammeln, und beobachtete, wie sie weiter tief atmete und die Farbe langsam in ihre Wangen zurückkehrte.


  „Wer war der Kerl? Kennst du ihn?“


  Sie riss die Augen auf und wandte dann schnell den Blick ab. „Nur … nur jemand, den ich heute im Buchladen kennengelernt habe. Er … ich schätze, er ist mir nach Hause gefolgt.“


  Sie log. Aber warum? Wollte sie ihn beschützen?


  „Er meinte, dass er dich kennt.“ Ich ballte erneut die Fäuste. War er einer ihrer One-Night-Stands, der schiefgelaufen war?


  Sie lief knallrot an und presste die Lippen aufeinander.


  Warum vertraute sie mir nicht? Gott, ich wollte sie nicht noch mehr aufregen, da sie sowieso schon so aufgewühlt war.


  Seufzend schaute ich mich auf dem Flur um. Okay. Zeit, die Gangart zu wechseln. „Kannst du mir sagen, was passiert ist?“


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann nickte sie. „In der einen Minute dachte ich daran, in meine Wohnung zu gehen, und in der nächsten war er einfach da. Er hat mich nicht angerührt, aber wenn du nicht herausgekommen wärst …“ Sie erschauderte. „Danke. Schon wieder.“


  „Kennst du seinen Namen?


  Sie versteifte sich. „Warum?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe einen Freund bei der Campus-Polizei. Es kann nichts schaden, zu gucken, ob es schon irgendwelche Beschwerden gegen ihn gibt.“


  Sie stieß den Atem aus, als müsse sie sich wappnen. „Colby Scott.“


  „Okay.“ Ich lächelte sanft und speicherte den Namen ab. Dann nahm ich ihr die Schlüssel aus der Hand und schloss ihre Tür auf. Ich würde auch selbst ein paar Nachforschungen anstellen.


  Sie blinzelte in Richtung Tür, rührte sich aber nicht.


  Ich nahm sie bei den Schultern und achtete darauf, ganz sanft zu sein. „Hey, es ist vorbei, okay? Ich bin rechtzeitig aufgetaucht, und ich werde dafür sorgen, dass das nicht noch einmal passiert.“ Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter, und, Mist, ich wurde sofort wieder wütend. Ich hätte ihn härter schlagen sollen. „Ich denke, wir sollten die Polizei anrufen und Anzeige erstatten. Er ist dir hierhergefolgt, und das ist nicht cool.“


  Sie hob den Kopf und schaute mich an. Ihre Lippen zitterten. „Er hat nicht wirklich was gemacht.“


  „Aber du hast dich bedroht gefühlt, oder? Das reicht. Vielleicht sollte ich ihm persönlich einen Besuch abstatten.“


  Ihre Augen wurden groß. „Nein“, stieß sie hervor. „Es ist vorbei, und nach dem, was gerade passiert ist, wird er nicht zurückkommen.“ Sie schluckte. „Und mach auch nichts auf eigene Faust, Declan. Ich will nicht, dass du wegen meiner dummen Fehler Schwierigkeiten bekommst. Schließlich könnte er dich erstechen oder erschießen oder mit einem Kantholz erschlagen … Tu es einfach nicht.“


  Ich grinste sie an. „Ein Kantholz? Damit kämpfen die Leute in Petal, North Carolina?“


  Sie lächelte – nur ganz wenig –, und, verdammt, das erfreute mein Herz.


  An ihrer Tür zögerte sie einen Moment, ihr Blick fiel auf meine Hand. „Du warst so schnell, ich wusste gar nicht, dass du da bist – bis du es warst. Ich wünschte, ich könnte das auch.“


  Ich sah sie prüfend an. „Wenn du willst, kann ich dir zeigen, wie du dich gegen ihn wehren kannst, aber dazu müsste ich dich berühren. Wäre das für dich okay?“


  Tausende Gefühle spielgelten sich in ihrem Gesicht wider. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  „Elizabeth?“


  Sie legte ihre Hand auf meine und schaute mich aus ihren blauen Augen an, in denen ich zu ertrinken drohte. „Wenn es um dich geht, Declan, habe ich niemals Angst. Warum kommst du nicht mit rein und zeigst es mir?“


  Mir wurde heiß.


  „Okay.“ Ich folgte ihr in ihr Apartment. Es war meinem sehr ähnlich, hatte ebenfalls ein großes Wohnzimmer, eine kleine Küche zur Rechten und das Schlafzimmer im hinteren Bereich. „Dein Apartment ist ordentlicher als meins.“


  Ein paar Minuten später, nachdem sie uns Wasser zum Trinken geholt hatte, standen wir uns im Wohnzimmer gegenüber. Ich zeigte ihr ein paar grundlegende Selbstverteidigungsgriffe und machte mich dann daran, an ihren Händen zu arbeiten. Ich nahm ihre Rechte und bog sie zusammen, bis sie eine feste Faust bildete.


  „Erste Regel: Sorge immer dafür, dass sich dein Daumen außen befindet. Steck ihn nie in deine Hand, wenn du zuschlägst, denn dann brichst du ihn dir. Mach eine feste Faust, aber nicht so fest, dass du die Blutzufuhr unterbrichst.“


  Sie nickte und kam näher. Ich hielt ihre Hand, drehte sie noch ein wenig hin und her und drückte meine Finger in ihre Haut, während ich ihre Faust optimierte. Der frische Zitrusduft, den sie verströmte, ließ mich hart werden.


  Ganz ruhig, Brauner.


  Sie beobachtete mich eindringlich; die Spannung zwischen uns schien immer größer zu werden.


  Fiel mir auf, dass ihr Blick sich verdunkelte? Dass ihr Atem schwerer wurde? Ja.


  Zitternd atmete ich ein. Halt dich zurück, Mann. Sie mochte ja zauberhaft und süß sein, aber sie war nichts für mich. Ich brauchte jemanden, der das Gleiche wollte wie ich.


  „Wenn du zuschlägst, mach es mit einer linearen Bewegung, keine weiten Schwünge. Auf einen geraden Schlag wird dein Gegner schlechter reagieren können. Neige deine Faust ein wenig nach unten und schütze die Finger. Dein Ziel ist es, ihn mit den ersten beiden Knöcheln zu treffen.“


  „Okay.“ Sie ballte die Hand zur Faust und hielt sie mir hin.


  Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich mir vorstellte, wie sie meinen Schwanz hielt und diese weiche Hand über meine harte Länge gleiten ließ.


  Ich räusperte mich. „Gut. Schlag einen schnellen Jab und halte die andere Faust oben, um deinen Körper zu schützen.“ Ich trat einen Schritt zurück und zeigte ihr einen Jab, während sie mich mit großen Augen beobachtete.


  „Du bist wundervoll“, sagte sie mit Bewunderung in der Stimme. „Und ich liebe es, wie du dich bewegst. Ich könnte dir ewig zuschauen. Vor allem, wenn du halb nackt bist, so wie jetzt.“ Sie errötete und biss sich auf die Unterlippe. „Sorry. Es ist nur … Du weißt vermutlich, wie gut du aussiehst, und dann bist du noch so fit und muskulös und … tja, dein Sex-Appeal sprengt jede Skala. Aber davon abgesehen bist du auch ein netter Kerl und …“ Ihre Stimme verebbte, und sie leckte sich über die Unterlippe. „Tut mir leid. Ich rede Unsinn. Wieder einmal. Das scheine ich oft zu tun, wenn du in der Nähe bist. Ab jetzt halte ich den Mund.“


  Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ein Teil von mir wollte sie küssen, aber was wäre ich für ein Mann, wenn ich sie jetzt, nach dem, was gerade vor ihrer Tür passiert war, angemacht hätte?


  Ich rieb mir über den Mund. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, und in ihren Augen glitzerte eine Hitze, die lange verdrängt worden war.


  Sie wollte mich.


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen.


  In der Ferne ertönte eine Hupe, aber keiner von uns rührte sich.


  Ich schaute auf ihren Mund. Leckte mir über die Lippen. „Du musst aufhören, mich so anzuschauen, Elizabeth, wenn du nicht willst, dass ich dich küsse.“


  „Gott, bitte küss mich.“ Ihre Lider senkten sich, und das war alles, was ich brauchte. Schnell trat ich zu ihr, presste meine Lippen auf ihre und ließ meine Zunge in sie hineintauchen, um ihren Mund zu erobern.


  Sie schmeckte nach Pfefferminz. Nach Perfektion.


  Meine Hände legten sich wie von selbst um ihre Taille, und ich zog Elizabeth näher an mich heran, während ich ihren Mund erkundete. Wir küssten uns lange, sehr lange, keiner von uns war in Eile, und doch war dieser Kuss von einer unglaublichen Intensität, die alle Grenzen sprengte.


  Süß und heiß.


  Ich wollte den Kuss verlängern, hinauszögern.


  Aber man kann sich nicht für immer küssen.


  Nach einer Weile lösten wir uns voneinander und schauten uns an. Ich lehnte meine Stirn gegen ihre.


  Ich wollte sie.


  Aber was will sie?


  Das sanfte Trommeln des Regens, der auf ihren Balkon fiel, drang an unsere Ohren.


  Sie schloss die Augen. „Seltsam“, Elizabeth lächelte, „eben haben wir uns geküsst, und nun regnet es. Zwei meiner Lieblingsdinge.“


  „Ach ja?“ Sie nahm etwas Tempo raus. Ich ließ es zu. Ich wollte sie nicht bedrängen. Noch nicht zumindest.


  Sie nickte. „Ich liebe das Geräusch des Regens, wie er auf das Dach prasselt, rhythmisch und stetig wie ein Herzschlag. Der beste Ort, um ihn zu hören, ist unter einem Blechdach, wenn er einen in den Schlaf wiegt. Mein Trailer hatte so ein Dach. Als Kind hat mich der Regen glücklich gemacht. Einfach in einen Schauer hinauszugehen, der so laut ist, dass er sich wie weißes Rauschen anhört. Das Beste ist, wenn er dich ohne Regenschirm oder Gummistiefel erwischt und man in Pfützen springen kann.“ Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich vermisse das Gefühl, frei und jung zu sein. Als wäre ich eine Superheldin, der niemand etwas antun kann. Wir sind alle als Kinder so unschuldig, und dann passiert das Leben, und wir werden erwachsen und begehen dumme Fehler. Wir werden verletzt.“


  Sie stieß ein überraschtes Lachen aus. „Es ist lustig – so habe ich seit Ewigkeiten mit niemandem mehr gesprochen. Und heute habe ich sogar ein paar Bilder gemalt, was ein verdammtes Wunder ist, weil ich in so einer Art Künstlerloch gefangen war. Ich weiß, was ich sage, ergibt überhaupt keinen Sinn, es ist nur … bei dir habe ich das Gefühl, dass du mich verstehst, und ich … ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber es gefällt mir.“ Sie biss sich auf die Lippe.


  Ich nahm ihre Hand. Ich stellte keine Fragen. Die brauchte sie im Moment nicht. „Komm mit.“ Ich zog sie durch die Wohnung.


  „Wohin gehen wir?“


  „Wirst du schon sehen.“


  Sie folgte mir, als ich sie ins Schlafzimmer führte und an der Balkontür stehen blieb. Der Regen glitt über die Glastür und fiel spritzend auf den Betonboden darunter.


  „Lassen wir uns nass regnen. Kein Regenschirm, keine Gummistiefel, nur Haut und Regen.“


  „Nackt?“


  Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen. Sie war so verdammt süß. Ich gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Nein, Dummerchen, dieses Mal behalten wir unsere Klamotten an. Wenn ich mit dir nackt wäre, würden wir vögeln und nicht das hier machen.“ Ich schob die Tür auf und ging mit Elizabeth nach draußen.


  Sie folgte mir und stand auf dem Balkon, während der Regen fiel.


  Ich verlor mich ein wenig darin, sie zu beobachten. Ihr Gesicht anzuschauen, während sie den Kopf in den Nacken legte, um die Nässe zu spüren.


  Sie warf mir einen Blick zu. „Du starrst mich an.“


  Ich grinste. „Weil du aussiehst wie eine ertrunkene Ratte.“ Weil sie wunderschön war.


  Sie lachte. „Komm schon, ich will mich nicht wie eine Idiotin fühlen. Das hier war deine Idee. Tanz mit mir.“


  „Warum versuchst du immer, mich zum Tanzen zu überreden? Was, wenn ich kein Rhythmusgefühl habe? Immerhin bin ich ein Mann, weißt du?“


  Aber sie ignorierte meinen Einwand und zog mich mit ungelenken Square-Dance-Moves über den Balkon.


  Ich lachte. Sie lachte.


  Ich zeigte ihr, wie man Walzer tanzt, so, wie meine Mum es mir gezeigt hatte.


  Danach führte sie einen kleinen Tanz auf, den sie in der Schule gelernt hatte.


  Wir wurden immer alberner, und unser Lachen erfüllte die Nacht. Wir probierten einige Schritte aus Grease und Dirty Dancing aus. Ich sah unglaublich lächerlich aus, aber es war mir egal.


  In diesem Moment war das Leben – waren wir – perfekt.


  So war es für mich noch nie mit einem Mädchen gewesen. Spontan und lustig. Real.


  Später liefen wir hinein, um uns abzutrocknen. Sie schnappte sich ein Handtuch aus dem Bad und reichte mir auch eines. Ich ging ins Bad, schloss die Tür hinter mir und trocknete mich so gut es ging ab. Dabei hörte ich, wie sie in ihrem Schlafzimmer hin und her ging und Schubladen auf und zu schob.


  Während ich mir die Haare trocken rubbelte, kam ich wieder heraus und beobachtete, wie sie durch ihr Schlafzimmer huschte.


  Mein Blick schoss zu ihrem Bett, meine Gedanken wurden schmutzig. Ich stellte mir uns dort vor. Vögelnd. Ihre Matratze war nicht annähernd groß genug für all die Arten, auf die ich sie nehmen wollte.


  Sie wirkte angespannt. Ihr Blick fiel auf meine immer noch feuchten Sportshorts. Mit den Zähnen bearbeitete sie ihre Unterlippe. Sie fragte sich das Gleiche, das ich mich fragte … Wie geht es jetzt weiter?


  Sie hatte sich ein Nachthemd mit einem großen weißen Einhorn darauf übergezogen.


  „Nett“, sagte ich. „In meinem Kopf warst du schon immer ein Einhornmädchen, und nun hast du es bestätigt.“


  Sie grinste. „Ach ja? Wie kommt’s?“


  „Na, weil du auf dem Campus so ein seltener Anblick bist.“


  Sie schnitt eine Grimasse. „Danke. Wenn ich wenigstens ein echtes Horn hätte, könnte ich damit die Menschen stechen. So wie dich.“ Sie drehte sich um und schnappte sich ein Kissen vom Bett, um es mir an den Kopf zu werfen. Ich duckte mich gerade rechtzeitig, und es landete in ihren Bilderrahmen.


  Sie lachte.


  „Oh nein, das hast du nicht getan.“ Ich eilte zu ihr, hob sie auf die Arme und wirbelte sie herum, während sie aufschrie.


  „Ich werde mich auf dir übergeben.“


  „Lügnerin.“


  Sie lachte weiter, und ich stellte sie wieder hin. Sie schwankte ein wenig und hielt sich an meinen Armen fest. Ihre Augen lachten mich an.


  Etwas an der Stimmung veränderte sich, die Spannung zwischen uns wuchs.


  Sie streichelte meinen Arm, wobei sie einen unsicheren, aber lüsternen Ausdruck im Gesicht hatte. „Bleib heute Nacht bei mir.“


  Irgendwie spürte ich, dass sie damit nicht Sex meinte. Nicht nach dem Vorfall mit dem Kerl an der Tür.


  „Du meinst, wie bei einer Pyjamaparty?“


  Sie nickte und lächelte zögernd. „Wir können uns einen Film angucken, wenn du magst. Du darfst auch auswählen.“


  Ich wollte keinen Film. Ich wollte sie unter mir.


  Das war eine verrückte und schreckliche Idee, aber während ich mir noch sanft über den Kiefer strich, um ihr das zu sagen, schlug sie schon den Quilt auf ihrem Bett zurück und krabbelte darunter. Ihr Körper zeichnete sich unter dem Laken ab. Sie war so verdammt schön.


  Ich versuchte, die Sache rational zu betrachten. Das hier war rein platonisch. Keine Verpflichtungen. Nur ich und ein Mädchen im gleichen Bett. Schlafend.


  Aber …


  Ich war nur einen Herzschlag davon entfernt, zu tief in das Ganze hineingezogen zu werden.


  Sie schien meine Zurückhaltung zu spüren. „Ich will heute nicht allein sein, Declan. Ich … ich brauche etwas Zuneigung, und du scheinst die in Mengen zu haben. Ich kann es nicht in Worte fassen, aber bei dir fühle ich mich sicher und so, als wenn mir nie wieder etwas Schlimmes passieren könnte. Bleib.“


  „Meine Shorts sind noch feucht.“


  „Dann zieh sie aus.“ Sie klopfte neben sich aufs Bett.


  Grinsend trat ich einen Schritt näher. Mein Körper spannte sich bereits an bei dem Gedanken, gleich neben ihr zu liegen. „Meinetwegen, aber ich trage keine Unterwäsche.“


  „Das ist ein Problem.“


  „Ja, ein großes.“


  Sie errötete. Ihr Blick glitt zu dem offensichtlichen Zelt, das sich in dieser Sekunde in meiner Hose aufbaute. Dann wanderte er zu meinem Gesicht zurück, und sie räusperte sich. „Oh. Ich … es ist mir egal, wenn du … feucht bist.“


  „Okay.“ Ich lachte leise auf und legte mich neben sie. Dann musste ich ein Stöhnen unterdrücken, als mein Bein ihre weiche Wärme spürte.


  „Du fühlst dich so gut an“, murmelte sie und drehte sich zu mir, um ihre schlanken Arme um meine Brust zu schlingen. Sie floss warm und süß wie Honig um mich herum. Unsere Beine umschlangen einander, und, verdammt, es fühlte sich richtig an.


  Sie erwähnte den Film nicht mehr, und ich sprach ihn auch nicht an.


  Ihr Körper war eine Droge, und ich wollte sie konsumieren. Ich wollte sie tief in diese Laken drücken, und sie sollte mir gehören.


  Aber ich tat es nicht.


  Ich wollte nicht nur eine Nacht mit Elizabeth verbringen. Ich will mehr.


  Ich küsste sie sanft auf den Scheitel, und dann schlief ich irgendwie ein.


  13. Kapitel


  Elizabeth


  Um Punkt sechs Uhr morgens riss mich mein Wecker aus dem Schlaf. Montag, der erste Vorlesungstag.


  Ich drehte mich um und erwartete, Declans markantes Gesicht auf meinem Extrakissen zu sehen, aber er war fort.


  Erleichterung überfiel mich. Kein morgendliches Geplauder oder ungelenke Abschiedsküsse.


  Und doch …


  Ich war auch enttäuscht. Zum ersten Mal. Ich wollte, dass er noch da wäre. Ich wollte mit den Fingerspitzen über seine tätowierten Arme streichen und ihm einen guten Morgen wünschen. Traurigerweise war das Einzige, was von ihm geblieben war, der Duft seines würzigen Aftershaves auf meinem Kissen. Ich nahm es hoch und atmete den Geruch genau zehn Sekunden länger ein, als ich es hätte tun sollen.


  Ich war nicht komisch. Nein, überhaupt nicht.


  Ich duschte, schminkte mich und zog mir eine knallrote Shorts und eine Vintage-Folklorebluse mit cremefarbener Stickerei an – noch einer dieser Käufe von Shelley für mich. Wir hatten das Top in einem Secondhandladen in der Stadt gekauft. Da es zu groß war, hatte sie die Ärmel gekürzt und es etwas schmaler genäht, damit es mir passte. Sie hatte ein gutes Auge für Mode, und ich neigte dazu, auf sie zu hören, vor allem weil ich damit aufgewachsen war, abgelegte Kleidung – was auch immer meine Mom ergattern konnte – zu tragen. Wir hatten nie viel, und das Verrückte war, dass mir das erst aufgefallen war, als ich auf die Oakmont Prep kam und sah, wie die andere Hälfte lebte – schicke Autos, Designerklamotten, Louis-Vuitton-Rucksäcke.


  Überall Geld und Macht.


  Ich hatte so verzweifelt ein Teil davon sein wollen.


  Ich hatte schnell herausgefunden, dass die einzige Möglichkeit dazuzugehören, darin bestand, so zu tun, als wäre ich wie sie. Und das war mir mit Shelleys Hilfe gelungen. Ich war jung und leicht zu beeindrucken und begierig darauf, neue Freunde zu finden – die sich dann als keine wirklichen Freunde erwiesen.


  Alle außer Shelley und Blake hatten mich nach Colbys Lügen ausgeschlossen.


  Nachdem ich mein Auto geparkt und quer über den Campus gegangen war, nahm ich in meiner ersten Vorlesung Platz – ein Wahlkurs über Englische Literatur bei Dr. Feldman, eine der härtesten Professorinnen an der Uni.


  Ich reckte den Hals, um mich im Auditorium umzusehen, wobei ich nach Colbys blonden Haaren suchte. Was, wenn ich mit ihm in der gleichen Vorlesung landete? Jetzt, da Declan nicht da war, um mich abzulenken, baute sich erneut ein Gefühl des Grauens in mir auf. Was soll ich tun, wenn ich ihn auf dem Campus sehe?


  Blake kam herein und setzte sich neben mich. Wir hatten letztes Frühjahr unsere Stundenpläne gemeinsam ausgefüllt, damit wir einige Vorlesungen zusammen besuchen konnten.


  Er tippte mir auf den Arm. „Hey, wie geht es dir? Ich wünschte, du hättest gestern mit uns zum Lunch kommen können.“


  „Sorry, es war ein hektischer Tag.“ Was für eine Untertreibung.


  Er atmete schwer aus.


  „Was ist?“, fragte ich.


  Er rieb sich kurz mit der Hand über das Gesicht, dann schaute er mich ein paar Sekunden lang an. Er schien einen Entschluss zu fassen. „Ich … es ist nur … Ich muss dir wirklich etwas sagen, aber irgendwie scheint nie der passende Zeitpunkt zu sein.“


  Ich räusperte mich nervös. Diese Unterhaltung wollte ich nicht führen.


  Er sah auf die Uhr. „Wir haben noch fünf Minuten. Lass uns rausgehen und reden. Jetzt. Wir legen alles auf den Tisch, und dann weißt du, was in letzter Zeit mit mir nicht stimmt.“


  „Die Vorlesung fängt gleich an, und Dr. Feldman steht auf Pünktlichkeit. Warum treffen wir uns nicht später …?“


  Er stöhnte frustriert und presste die Lippen fest aufeinander.


  „Sei nicht so. Du benimmst dich wie ein Baby.“


  Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Gut. Du willst wissen, was an mir nagt? Ich bin in dich verliebt, Elizabeth. Und das bin ich schon seit Oakmont. Du weißt es. Ich weiß es. Verdammt, alle an der Whitman wissen es. Ich bin es leid, zurückzustehen und zu beobachten, wie du mit anderen Jungs herummachst, aber niemals mit mir. Es ist ein neues Jahr für uns beide, und ich will, dass du darüber nachdenkst. Über uns nachdenkst.“


  Nein. Das passierte gerade nicht wirklich. Ich ertrug das nicht. Nicht mit dem Geist von Colby, der über mir hing. „Blake, wir haben es doch schon einmal versucht …“


  Er unterbrach mich, indem er die Hand hob. „Das war vor zwei Jahren, und damals hast du mich wegen Colby aufgegeben.“


  Ich schaute ihn an, erinnerte mich an all die Male, in denen er mich mit zur Schule genommen hatte, als ich keine Mitfahrgelegenheit gehabt hatte, oder als er im Diner gesessen hatte, während ich kellnerte, nur um mir Gesellschaft zu leisten.


  Ich liebte ihn auf gewisse Art, aber es war keine Liebe, die Schmetterlinge in mir aufsteigen ließ, die mir das Gefühl gab, zu sterben, wenn ich ihn nicht sah. Sie war leicht und weich, wie eine warme Decke an einem kalten Winterabend vor dem flackernden Kamin.


  Könnte mit ihm mehr sein?


  Er fummelte an seinem Schreibblock herum, sein Blick huschte zu mir, dann wieder weg. „Die Sache ist die, wir sind perfekt füreinander, du siehst das nur nicht. Ich weiß bereits alles über dich. Deine Lieblingsfarbe, was für Bücher du magst, deine Lieblingslieder. Ich weiß, dass du ein Tattoo haben willst, es dir aber nicht leisten kannst. Verdammt, ich weiß sogar, dass du beim Schlafen schnarchst …“


  „Blake, hör auf, bitte. Ich kann das im Moment nicht. Wir sind mitten in einer Vorlesung.“


  „Warum nicht? Weil du Angst hast, ich könnte recht haben? Du und ich, wir waren von Anfang an füreinander bestimmt. Du hast dich nur von Colby ablenken lassen.“ Die Eindringlichkeit seiner Stimme sorgte dafür, dass ich mich innerlich wand.


  Meine Regeln ließen keinen Platz für eine ernste Beziehung – nicht einmal mit Blake. „Bitte … lass es einfach gut sein.“


  Er sackte auf seinem Stuhl zusammen und schüttelte verärgert den Kopf.


  Zum Glück schlenderte in diesem Moment ein müde aussehender Dax in den Raum und erregte meine Aufmerksamkeit. Er trug Skinny Jeans, High Tops, ein Whitman-T-Shirt und auf den Lippen ein ansteckendes Grinsen, das nach Ärger aussah. Er stieß seine Faust zur Begrüßung gegen die von Blake und ließ sich neben mir in den Stuhl fallen. Die Spannung schien er überhaupt nicht zu bemerken. Aber welcher Junge tat das schon?


  Er grinste mich breit an, und ich musste einfach lächeln. Sein Gesicht hellte sich auf. „Hey, du. Ich nehme an, du hast mir verziehen, dass ich am Freitag betrunken war?“


  Ich nickte. „Declan hat deine Fehler mehr als wettgemacht.“


  Grinsend zuckte er mit den Schultern, eine Bewegung, die mich an Declan erinnerte. „Ja, er ist wirklich der Gute.“


  Weitere Studenten strömten herein, darunter Declan, der eine zerrissene Jeans und ein T-Shirt trug, das seine Muskeln perfekt betonte. Mein Blick blieb an seinen Oberarmen hängen und fuhr die Linien der Totenköpfe und Rosen nach. Letzte Nacht hatte er mich so fest gehalten, als könnte ich ihm entgleiten – und doch war er derjenige gewesen, der sich ohne ein Wort des Abschieds davongemacht hatte.


  Heute Morgen war ich zu gleichen Teilen erleichtert und enttäuscht gewesen, dass er fort war, aber inzwischen war ich nur noch genervt. Und wütend auf ihn zu sein machte mich nur noch wütender.


  Ich wollte nicht, dass es mir was ausmachte, dass er gegangen war.


  Doch das hielt die Hitze nicht davon ab, sich in mir festzusetzen, als seine grauen Augen meinen Blick festhielten.


  Er kam zu uns, wobei er mir die ganze Zeit in die Augen sah.


  „Hey.“ Ich räusperte mich, um meine Nervosität loszuwerden. „Wir sind Streber und sitzen vorn. Willst du dich zu uns gesellen?“


  Sein Blick huschte von Dax zu Blake, die links und rechts neben mir saßen. Es war beinahe, als wolle er sie auffordern, aufzustehen und ihm den Platz frei zu machen, aber das wäre verrückt.


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Ich setze mich einfach hinter euch.“


  Die Sitzplätze stiegen leicht an, sodass er über die Treppe eine Reihe hinaufgehen musste. Er wählte den Sitz direkt hinter mir.


  Und obwohl wir uns nicht berührten, spürte ich ihn und die Wärme, die seine Haut ausstrahlte.


  Dax schaute sich den Lehrplan an, der auf jedem der Tische lag. „Ich bin mir nicht sicher, wie ich hier gelandet bin. Ich hab am Tag der Kursauswahl wohl einen Kater gehabt.“ Er checkte die Studentinnen aus, die den Raum betraten. „Auch wenn ich zugegeben muss, dass hier einige heiße Kandidatinnen dabei sind.“


  „Und du?“ Ich drehte mich zu Declan um. „Magst du Literatur?“


  „Ich studiere Englisch im Hauptfach und BWL im Nebenfach“, erwiderte er.


  „Hör auf!“


  Um seine Mundwinkel zuckte es. „Warum nicht?“


  „Ich bin nur überrascht. Ich hatte angenommen …“


  „Dass er ein Neandertaler ist?“, warf Dax ein. „Das denken die meisten, aber mein Bruder steht echt auf Gedichte und Sonette, dieses ganze langweilige Zeug, bei dem ich mich am liebsten erschießen würde. Er überkompensiert das, indem er bald sein eigenes Studio eröffnet.“


  „Ihr zwei seid echt total verschieden“, überlegte ich laut. Dax schnaubte. „Ach, dann bin ich also der Neandertaler?“


  Ich lachte. „Nein. Okay, vielleicht.“


  An der Tür herrschte plötzlich ein lebhaftes Treiben, und wir drehten uns um und sahen eine zierliche Brünette in einem Schlauchtop und sehr kurzen Shorts, die direkt auf uns zukam. Lorna aus dem Verbindungshaus. Na super.


  Sie blieb vor Blake stehen, und als sie sah, dass es neben ihm keinen freien Platz mehr gab, warf sie mir einen bösen Blick zu und schaute dann Declan an.


  „Ist der Platz neben dir frei?“, fragte sie leicht schmollend.


  Ich verengte die Augen.


  Hatte er mit ihr geschlafen?


  Igitt.


  Warum interessiert mich das?


  „Ja.“ Declan nickte und schaute sie und nicht mehr mich an.


  „Super.“ Sie lächelte strahlend und ging zu seiner Reihe hinauf.


  „Sie ist ziemlich heiß, oder?“, flüsterte Dax mir zu, während sie und Declan anfingen, sich leise zu unterhalten. „Sie ist auch ziemlich gelenkig. Die Brüder im Verbindungshaus lieben das. Sie kann diese Sache machen, wo sie ihre Beine hinter ihren Kopf legt und …“


  „Hör auf!“


  Er grinste schief. „Ich mach nur Witze. Es sind ihre Schlauchtops, die uns faszinieren. Die Jungs warten immer darauf, dass mal eines rutscht.“


  Ich schnippte mit den Fingern. „Mist. Wenn ich nur auch so ein Oberteil hätte, dann könnte ich genauso sein wie die gelenkige Lorna – mein Traum.“ Ich klimperte mit den Wimpern.


  Er lachte laut, was uns einen scharfen Blick von Declan einbrachte. Was hat er für ein Problem?


  „Wenn du dir so was zulegst, nimm ein Blau, das zu deinen Augen passt. Die sind umwerfend“, sagte Dax.


  Ich errötete. „Das ist süß … und seltsamerweise vermutlich das Ernsthafteste, was du je zu mir gesagt hast. Danke, Dax. Ich glaube, jetzt hast du wiedergutgemacht, dass du mich beinahe geküsst hättest.“


  „Beinahe? Vertrau mir, Liebes, da war definitiv ein wenig Lippen-an-Lippen-Aktion. Erinnerst du dich nicht?“ Er lehnte sich zu mir und gab mir einen schnellen Kuss auf die Wange. Seine vollen Lippen strichen über meine Haut und jagten kleine Schauer durch meinen Körper.


  Ich lachte auf. Ohne Alkohol in seinem Atem und ohne eine verrückte Party im Hintergrund störte sein Kuss mich überhaupt nicht.


  „Was ist so lustig? Das war ein Eins-a-Kuss von Lord Sex.“ Er tat, als kränke ihn mein Lachen.


  Ich rieb mir über den Mund. „Du hast mir eine Gänsehaut verursacht, du Spinner.“


  „Heute Gänsehaut, morgen Orgasmus?“


  Schallend lachte ich. „Hörst du jemals auf zu flirten?“


  „Das kann ich nicht. Es ist, als wäre ich darauf programmiert, so viele Mädchen zu kriegen, wie ich kann. Vermutlich ist das eine Übersprunghandlung, denn als meine Mum starb, war ich noch sehr jung.“ Er warf mir einen verzagten Blick zu.


  Er hatte das als Witz gesagt, doch ich spürte die Wahrheit darunter durchblitzen. „Sorry. Declan hat ein wenig erzählt, was ihr durchmachen musstet, als ihr hierhergekommen seid. Es muss schwer gewesen sein, alles hinter sich zu lassen und in die USA zu ziehen.“


  „Ja, die Leute reden hier so komisch, und ihr habt lustige Namen für die Dinge. Für uns ist ein Lift ein Fahrstuhl, Chips sind Pommes frites, ein Cookie ist ein Keks, pimpern ist vögeln, und von Football will ich gar nicht erst anfangen.“ Er wackelte mit den Augenbrauen.


  Declan räusperte sich, und ich warf einen Blick zurück und sah, dass er uns beide böse anfunkelte. Seine Hände lagen flach auf dem Tisch, in der einen hielt er verkrampft einen Stift.


  Ich hob eine Augenbraue. Fang gar nicht erst damit an, Kumpel. Du hast kein Recht, eifersüchtig zu sein. Du hast mich heute Morgen allein gelassen! wollte ich ihn anbrüllen.


  Blake lehnte sich zu mir, bis unsere Schultern sich berührten. Seitdem die Zwillinge sich gesetzt hatten, war er still gewesen. „Wollen wir später zusammen mittagessen gehen?“


  Ich dachte darüber nach. Da Colby irgendwo hier herumlief, wollte ich nicht allein sein. „Macht es dir etwas aus, wenn wir die beiden bitten, mitzukommen?“ Ich nickte in Richtung der Zwillinge. „Und vielleicht Shelley?“ Ich war noch nicht bereit für die Unterhaltung, die er angekündigt hatte, und brauchte einen Puffer zwischen uns.


  „Stimmt etwas mit mir allein nicht?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur endlich anfangen, ein paar neue Leute kennenzulernen.“


  Wie ein normales Collegemädchen.


  Dr. Feldman betrat das Auditorium und bewahrte mich so vor Blakes Antwort. Sie war eine große dünne Frau mit langen braunen Haaren, die ihr in einem Zopf über den Rücken fielen, und ihr Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Man fragte sich unwillkürlich, ob sie jemals lächelte.


  Eine Metallbrille saß auf dem Ende ihrer Nase, und ihre vogelartigen Augen dahinter nahmen den Raum in sich auf. „Ich gehe davon aus, dass Sie alle die Literaturliste gelesen haben, die Sie bei Ihrer Registrierung erhalten haben?“


  Schweigen.


  „Ah. Ich sehe schon. Eine weitere Meisterklasse.“ Verachtung tropfte aus ihren Worten. Sie blätterte in ein paar Papieren. „Nun, in den ersten Wochen werden wir uns mit Stolz und Vorurteil von Jane Austen beschäftigen. Ich erwarte eine rege Beteiligung am Unterricht, und wenn ich Ihren Namen aufrufe, erwarte ich von Ihnen, dass Sie aufstehen und Ihren Diskussionsbeitrag leisten.“


  Dax’ Hand schoss hoch, und sie forderte ihn auf, aufzustehen.


  Er tat es. „Benoten Sie unsere Beiträge?“


  Sie hob eine Augenbraue. „Natürlich.“


  Er grinste sie selbstbewusst an. „Super, denn ich bin ein brillanter Redner.“ Dann ließ er sich wieder auf seinen Sitz fallen.


  „Noch weitere Fragen, bevor ich anfange?“ Sie schaute sich um.


  Keiner rührte sich.


  „Gut.“ Sie fuhr mit dem Finger über eine Liste, auf der, wie ich annahm, die Namen der Studenten standen, und lachte dann leise. „Gibt es in diesem Kurs wirklich eine Elizabeth Bennett? Ich hob zögernd die Hand. „Das bin ich.“


  „Bitte stehen Sie auf, wenn Sie sprechen, Miss Bennett, sodass die gesamte Klasse Sie sehen und hören kann.“ Sie musterte mich, als ich mich erhob. „Ich gestehe, ich bin extrem neugierig … Haben Ihre Eltern Sie nach dem Buch benannt?“


  Ich straffte die Schultern. „Meine Eltern haben nie geheiratet, also ist Bennett der Mädchenname meiner Mutter. Elizabeth ist nur ein Vorname, der ihr gefallen hat. Ich bezweifle, dass meine Eltern jemals etwas von Jane Austen gehört haben“, fügte ich achselzuckend an. „Und auch ich habe Stolz und Vorurteil erst in der Highschool entdeckt.“


  Sie tippte mit ihrem Stift gegen ihren Oberschenkel. „Suchen Sie hier an der Whitman Ihren Mr. Darcy, Miss Bennett?“


  Ich lief rot an und blinzelte. „Ich … ich bin nicht auf der Suche nach der Liebe, Dr. Feldman, sondern nur nach einer guten Ausbildung.“


  „Hm. Ich verstehe. Aber ist es nicht unser menschlicher Instinkt, nach Liebe zu suchen? Elizabeth hat ihren Seelengefährten gefunden. Wollen Sie Ihren nicht auch finden?“


  „Nein.“


  Sie schaute mich überrascht an. „Ah, ich verstehe. Das könnte dann eine Diskussion für ein andermal werden. Sie dürfen sich wieder setzen.“


  Erleichtert sank ich auf meinen Stuhl.


  „Mann, du hättest mich warnen können, wie Furcht einflößend sie ist“, flüsterte Dax mir ins Ohr.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Warte, bis die schweren Fragen kommen. Ich habe gehört, die Hälfte der Studenten hört nach dem ersten Tag bei ihr auf.“


  Feldmans Stimme unterbrach uns. „Mr. Declan Bay, bitte stehen Sie auf, wenn Sie heute anwesend sind.“


  Hinter mir raschelte es, als Declan aufstand. „Anwesend.“ Seine abgehackte, raue Stimme jagte mir Schauer über den Rücken.


  Sie nickte und ließ ihren Blick über die Muskeln an seinen Armen wandern, dann zurück zu seinem Gesicht. „Mr. Blay, ich gehe davon aus, dass Sie die erforderlichen ersten zehn Kapitel von Stolz und Vorurteil vor dem heutigen Kurs gelesen haben?“


  „Nicht ganz.“


  Sie plusterte sich auf. „Ich toleriere keine Studenten, die weder meinen Anweisungen folgen noch ihre Aufgaben nicht machen.“


  Declan neigte den Kopf. „Nein, lassen Sie mich erklären …“


  Sie unterbrach ihn. „Bitte setzen Sie sich, damit ich jemanden aufrufen kann, der das Material gelesen hat.“


  „Ich würde das Risiko gerne eingehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Dr. Feldman.“ Er verschränkte die Arme und sah sie erwartungsvoll an.


  Sie winkte ab. „Na gut. Erzählen Sie uns von der Heldin. Was halten Sie von unserer Elizabeth Bennett?“


  Er rieb sich über die kurzen Bartstoppeln. „Sie ist klug und lebendig und die Frau, von der man am wenigsten erwartet, dass sie einen reichen Mann heiratet, obwohl sie das am Ende des Buches tut.“ Der Blick aus seinen grauen Augen glitt langsam über mich hinweg. „Sie ist außerdem ein wunderschönes Mädchen, das den Regen liebt.“


  Mein Herz hämmerte. Gott, es klang, als würde er über mich reden.


  „Würden Sie sagen, sie ist die perfekte Frau, Mr. Blay?“


  Er blinzelte. „Ich glaube nicht an die perfekte Frau, nur an die richtige Frau. Elizabeth weiß, dass sie nicht perfekt ist, aber Darcy ist es auch nicht. Sie sind beide Menschen mit Fehlern, die manchmal zu stolz sind, um ihre wahren Gefühle zu gestehen – daher der Titel des Romans.“


  Ich musste es zugeben – sein Verständnis für das Thema des Buches machte mich an. Einfach so, mitten in der Vorlesung. Ich wollte ihn auf den Boden werfen, auf ihn raufkrabbeln und ihn reiten, wie es sich eine Jane-Austen-Leserin erträumte.


  „Was wären denn Elizabeth’ Makel?“, fragte Dr. Feldmann ihn.


  „Sie ist defensiv – was an ihrer Familie liegt –, und das beeinträchtigt ihre Beziehung zu Darcy. Sie hält ihn für ein reiches Arschloch, obwohl er eigentlich in sie verliebt ist.“


  „Sie scheinen das Buch gut zu kennen, und doch haben Sie die vorgegebenen Kapitel nicht gelesen.“ Ihre Hacken klapperten, als sie zur ersten Reihe kam, um ihn näher zu betrachten. „Bitte erklären Sie mir das.“


  „Ich habe es mehrere Male gelesen, Dr. Feldman, nur nicht kürzlich, was ich Ihnen gerade erklären wollte, als Sie mich unterbrochen haben.“ Er hielt kurz inne. „Stolz und Vorurteil ist eines meiner Lieblingsbücher. Meine Mum hat es mir vorgelesen, als ich noch ein Kind war. Sie hatte ein romantisches Herz … und vielleicht habe ich das auch.“


  Die Mädchen im Raum gerieten ins Schwärmen. Ich hörte sie, wie sie in ihre Stühle sanken, als seine gerundeten Vokale über ihre Köpfe schwebten.


  Mir ging es nicht viel anders. Verdammt, ich sah uns bereits vor mir, wie wir nackt in einem Stapel alter Bücher lagen und uns eine Zigarette teilten, nachdem wir uns gegenseitig das Gehirn rausgevögelt hatten.


  Lorna klatschte anmutig und sah Declan fasziniert an. Ich verdrehte die Augen.


  „Das ist unglaublich“, flüsterte sie ihm zu. „Jetzt muss ich das Buch auf jeden Fall lesen.“


  Feldman musterte ihn, und ich glaubte, auch in ihrer Miene einen Anflug von Schwärmerei zu erkennen. „Ich freue mich schon darauf, Sie wieder aufzurufen. Setzen Sie sich bitte.“


  Nach der Vorlesung drehte ich mich zu einem finster dreinblickenden Blake um, dessen Haare in alle Richtungen abstanden, weil er mit den Händen hindurchgefahren war. „Mist. Dieser Kurs ist mörderisch. Den schaffe ich nie.“


  „Du lässt meinen Traumkurs fallen?“ Ich strich ihm die Haare glatt und spürte, dass sich die seltsame Stimmung zwischen uns langsam verflüchtigte.


  Er seufzte und stand auf. „Jap. Ich laufe schnell ins Sekretariat, um es ändern zu lassen. Sehen wir uns zum Lunch?“ Er verlagerte unruhig das Gewicht, während er auf meine Antwort wartete.


  „Klar.“ Ich konnte nicht Nein sagen.


  Wir verabredeten, uns später zu treffen, und er ging die Treppe hinunter und verließ den Raum.


  Ich sammelte grinsend meinen Block und meine Stifte ein. Auch wenn Feldman hart wie Stahl war, freute ich mich auf die weiteren Vorlesungen.


  Außerdem war Declan hier. Aber er bedeutet Ärger, weißt du noch? erinnerte mich die kleine Stimme in meinem Kopf.


  „Du bist echt seltsam. Du tust so, als hätte die Vorlesung Spaß gemacht“, sagte Dax und schaute mich an.


  „Stimmt“, erwiderte ich.


  Er lachte, und mit Declan und Lorna im Schlepptau gingen wir nach draußen.


  Vor dem Auditorium blieben wir etwas unbehaglich stehen. Niemand schien zu wissen, was er sagen sollte – außer Lorna, die offensichtlich beide Brüder gut kannte und die Unterhaltung am Laufen hielt.


  Sie hakte sich bei Declan unter. „Wollen wir uns später bei dir treffen und gemeinsam lernen?“


  Sie hatte Blake vielleicht mal gemocht, aber im Moment hatte ich den Eindruck, dass sie ihn gegen Declan ausgetauscht hatte.


  „Lernen ist offensichtlich das Codewort für Sex“, flüsterte ich Dax zu, der daraufhin grinste.


  „Du siehst heute übrigens umwerfend aus“, fuhr Lorna mit ihrer Lobhudelei auf Declan fort, während sie die Hand hob, um ihm ein imaginäres Staubkorn vom T-Shirt zu wischen.


  Puh. Das reichte.


  Ich wollte das nicht mit ansehen, also traf ich eine schnelle Entscheidung.


  Ich wandte mich an Dax. „Ich treffe mich heute Mittag mit Blake am Studentenzentrum zum Essen. Hast du Lust mitzukommen?“


  Seine Augen leuchteten auf. „Klar.“ Er warf einen Blick über seine Schulter. „Hey, wollt ihr uns bei unserem Date Gesellschaft leisten?“


  „Date?“ Declan wurde sofort aufmerksam und ließ seinen Blick zwischen mir und Dax hin- und herspringen.


  Dax nickte. „Es scheint, Miss Bennett hat mir verziehen, dass ich sie küssen wollte, und hat mich nun zum Lunch eingeladen. Willst du mitkommen, oder hast du umwerfende Pläne mit Lorna?“


  Declan reckte den Hals und starrte uns beide eindringlich an. „Ist schon okay, vielleicht nächstes Mal“, sagte er kurz angebunden und stakste mit Lorna davon, die wie ein Welpe neben ihm herhechelte.


  Pf.


  Dax beobachtete ihren von links nach rechts schwingenden Hintern. „Ich schätze, er hat andere Pläne.“


  „Hm-hm.“


  Er schnaubte. „Komm, du musst zugeben, sie ist verdammt umwerfend.“


  Er legte mir einen Arm um die Schultern und begleitete mich zu meinem nächsten Kurs.


  14. Kapitel


  Declan


  Freitagabend kämpfte ich gegen einen Studenten von der Duke namens Snake. Kämpfe mit Duke-Jungs waren immer ausverkauft, da wir viele ansässige Fans hatten. Als ich das Lagerhaus betreten hatte, waren mir dieses Mal auch wesentlich mehr Anzugträger unter den Zuschauern aufgefallen, und ich vermutete, sie wollten mich wegen des Yeti-Kampfs in ein paar Wochen auschecken.


  Ich steckte einen Treffer in den Magen ein und keuchte. Die Menschen lehnten sich zurück, als ich in der Lagerhalle herumstolperte. Ein Mädchen schrie mich an, ich solle mich zusammenreißen.


  Ich schüttelte den Treffer ab und rollte meine Schultern.


  Es war an der Zeit, diesen Kampf zu beenden und an den nächsten zu denken.


  Ich stürzte auf meinen Gegner zu. Meine Handfläche traf seine Schulter, nicht wie beabsichtigt seine Brust, doch der Schlag hatte genügend Kraft, dass er zu Boden fiel. Er sprang auf und stürmte gleich wieder los. Mit den Beinen legte er einen umgekehrten Roundhouse-Kick hin, den ich aus der Shotokan-Technik kannte.


  Bam! Es war ein höllischer Tritt, der mich in die Seite traf. Ich stolperte zurück.


  Grinsend sprang er von mir weg. „Dritter schwarzer Gürtel, Arschloch.“


  „Ich bin besser, Arschloch.“


  Sicher, er hatte ein paar gute Treffer gelandet – das Blut, das ein paar Schläge zuvor aus meiner Nase gespritzt war, bezeugte das. Aber ich hatte die Motivation und den Ehrgeiz zu gewinnen. Mein Traum vom eigenen Studio ließ mich weitermachen.


  Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und legte erneut los. Sein Körper war schlank und groß, er hatte schnelle Reflexe, was seinen Kampfnamen erklärte, und ich beobachtete ihn sorgfältig, suchte nach Lücken in seiner Abwehr.


  Vor dem Kampf war er in einem Mercedes vorgefahren und hatte nach dem Aussteigen überheblich grinsend die schäbige Gegend betrachtet. Mit einem schönen Mädchen an jedem Arm war er über die Straße stolziert, als gehöre ihm das alles hier. Eingebildeter Mistkerl.


  Ich schoss vor und traf ihn mit einem Schlag gegen den Oberschenkel. Er stöhnte und reagierte mit einem schnellen beidhändigen Jab. Ich blockte ihn mit meinen Unterarmen ab und zog mich zurück, aber er folgte mir, immer noch in der Offensive. Die Ellbogen schossen hoch, um mein Schlüsselbein zu treffen. Ich antwortete mit seitlichen Hammerschlägen in seinen Magen.


  Wusch. Er beugte sich keuchend vor.


  Dann bekam er wieder Luft und stürzte erneut auf mich zu, doch ich konnte ihn abblocken. Er wurde langsamer, verriet seine nächsten Bewegungen viel zu früh. Er brauchte mehr Training. Ich sah an seinem Gesicht, dass er immer frustrierter wurde, während ich mit ihm spielte, für einen schnellen Jab vorsprang und dann wieder aus dem Weg tänzelte.


  Er schlug nach mir, und ich duckte mich. Er probierte es noch mal, sein Atem ging keuchend.


  Sehr gut, mein Hübscher. Verausgabe dich nur.


  Ich tänzelte um ihn herum und grinste.


  „Tritt ihm in seinen dreckigen englischen Arsch, Snake!“, rief einer seiner Freunde. „Ich habe viel Geld auf dich gesetzt.“


  „Geht zurück zur Duke, ihr Muschis!“, rief Dax zurück, und seine Verbindungsbrüder stimmten ihm zu.


  Ich trat gegen Snakes anderes Bein, wodurch er das Gleichgewicht verlor. Er fiel gegen einen der Stahlträger, die das Lagerhaus stützten.


  Er blinzelte einmal. Zweimal.


  Mist.


  „Bist du bereit aufzugeben?“, stieß ich keuchend hervor.


  Er schnaubte und verzog das Gesicht, während er um mich herumstolperte.


  „Wir können das gleich hier und jetzt beenden.“


  „Leck mich“, sagte er und schob sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht.


  „Deine Beerdigung“, sagte ich und hob die Fäuste.


  Aber Snake wurde von etwas in der Menge abgelenkt. Ich folgte seinem Blick quer durch das Lagerhaus und sah, dass er eines der Mädchen beobachtete, die er mitgebracht hatte. Sie war offensichtlich zu einem anderen Kerl übergelaufen und verzog sich jetzt mit ihm zum Knutschen in den hinteren Bereich. Bald konnten ihre Zungen nicht voneinander lassen. Hände strichen über und unter T-Shirts und glitten in Hosen. Nicht mehr lange und sie würden es hier miteinander treiben.


  Ich schaute wieder zu meinem Gegner, dessen Gesicht knallrot angelaufen war.


  Der Blödmann ließ sich von einem Mädchen ablenken, das sich offensichtlich einen Dreck für ihn interessierte.


  Ich stöhnte. Noch ein Grund mehr, mich von Elizabeth fernzuhalten, dachte ich.


  „Konzentrier dich. Lass uns das hier zu Ende bringen.“ Ich schlug Snake auf den Oberarm, und er drehte sich mit wildem Blick zu mir um.


  Meine Worte hatten ihn aufgeweckt.


  Er stürzte sich mit bereiten Fäusten auf mich. Mit einer Schnelligkeit, die ich nicht erwartet hatte, landete er einen Treffer auf meiner Wirbelsäule. Ich stolperte von ihm weg, um wieder Luft zu kriegen. Fuck. Kein Rumgeeiere mehr.


  „Snake! Snake! Snake!“, skandierten seine Freunde.


  „Dir-ty English! Dir-ty English! Dir-ty English”, sang meine Seite der Halle.


  Er atmete tief ein und sprang auf mich zu, aber ich hatte seine Bewegung vorausgeahnt und drehte mich zur Seite, um mein Bein schnell und gezielt vorschnellen zu lassen. Mein Fuß traf auf seine Brust, und er ging wie in Zeitlupe mit rudernden Armen und ausgebreiteten Beinen zu Boden.


  Mit dem Mädchen als Ablenkung hatte er nie eine Chance gehabt, auch wenn ich ihn so oder so besiegt hätte. Sie hatte nur dafür gesorgt, dass es schneller ging.


  Er stöhnte, und ich wusste, dass er so schnell nicht mehr aufstehen würde.


  Ich ging zu ihm. Überprüfte seine Pupillen, seinen Atem.


  „Bist du fertig?“, fragte ich.


  Er schaute mich aus glasigen Augen an. „Ja.“


  Ich winkte Nick, um den Kampf für beendet zu erklären. Er war ein schleimiger Kerl, der jedes Mal, wenn ich ihn sah, einen Anzug mit Weste trug und in den letzten zwei Jahren die Straßenkämpfe in North Carolina organisiert hatte.


  Ich schaute noch mal zu Snake. „Beobachte deinen Kopf. Wenn du Kopfschmerzen bekommst, geh zum Arzt.“ Ungesagt blieb, dass er auf keinen Fall sagen durfte, wobei er sich die Verletzung zugezogen hatte. „Und noch ein Rat: Lass das Mädchen nächstes Mal zu Hause.“


  Er stöhnte wieder und drehte sich weg. Einer seiner Kumpels kam und half ihm auf die Beine. Sie stolperten davon und durch die Metalltür nach draußen.


  Ärger. Das war alles, was Mädchen bedeuteten, oder?


  Auf keinen Fall würde ich mich je von einem Mädchen ablenken lassen.


  Ich nahm das Geld, das Nick und Max abzählten. Das war alles, was zählte.


  15. Kapitel


  Elizabeth


  Am Ende der ersten Vorlesungswoche war ich wieder in der üblichen Routine: Ich ging zur Uni, arbeitete im Buchladen und lernte wie verrückt. Ich legte also einen guten Start hin, nur dass ich nicht aufhören konnte, daran zu denken, dass Colby auf die Whitman ging. Ich schaute mich jetzt ständig und überall nach ihm um. Im Supermarkt. Auf dem Parkplatz. Vor meiner Tür.


  Und dann waren da Karl und meine Mom. Ich hatte mehrmals versucht, sie anzurufen, und ihr ein paar SMS geschickt, aber sie ignorierte mich, und da kapierte ich es. Sie war verärgert, weil ich im Diner auf sie und Karl wütend geworden war. Sie wollte meine Geschichte ausschlachten, um reich zu werden, aber darauf würde ich mich auf keinen Fall einlassen.


  Am Sonntagabend nach der Arbeit stand mir der Kopf nur nach zwei Dingen: Schokoladeneis essen und entspannen.


  Und …


  Ich gestand mir bereitwillig ein, dass ich mich nach etwas britischem Akzent sehnte, also zog ich meine Schuhe aus und kuschelte mich auf Grannys Couch für die zweite Staffel von Downton Abbey.


  Nachdem ich eine große Schüssel Ben & Jerry’s gegessen und zwei Stunden ferngesehen hatte, trat ich auf meinen Balkon hinaus und genoss den leichten Regen, der eingesetzt hatte. Ich wurde nass, aber das war mir egal.


  Mit nichts außer einer kurzen Sporthose bekleidet kam Declan auf seinen Balkon heraus. Es schien, als wenn keinem von uns das Wetter etwas ausmachte. Dachte er genau wie ich an das letzte Mal, als es geregnet hatte?


  Er streckte seine Finger und löste das Tape um seine Hände. Dabei schaute er in die Ferne, als wäre er in Gedanken weit, weit weg. Er hatte mich nicht bemerkt, und ich zog mich weiter in den Schatten zurück, um meinen Blick über seine nackte Brust, den harten Bizeps und die schmale Taille wandern zu lassen.


  Warum muss der Kerl nur so verdammt gut aussehen?


  Trägt er eigentlich nie ein Hemd?


  Ich atmete scharf ein, als mir die Prellungen auf seinem Körper ins Auge fielen – eine an der Schulter, eine andere an seinen Rippen.


  „Ich weiß, dass du da bist“, sagte er.


  Verdammt, ich konnte ihm einfach nicht entkommen.


  Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf der Brüstung ab. Die Muskeln auf seinem Rücken zuckten. Sein Blick war weiter auf den Horizont gerichtet.


  Und ich sagte nichts. Ich spürte Ärger in mir aufwallen, wusste aber nicht, warum.


  Oder doch … wir hatten eine Nacht zusammen verbracht, wenn auch nur platonisch, und er hatte eine ganze Woche gehabt, um an meine Tür zu klopfen, doch er hatte es nicht getan. Er saß die ganze Woche hinter mir in den Vorlesungen, ignorierte mich aber die meiste Zeit und warf mir finstere Blicke zu, wann immer ich mit Dax herumalberte.


  Ich verstand ihn nicht.


  Und irgendwie doch.


  Er seufzte und strich sich mit der Hand durch die feuchten Haare. „Ich werfe dir dein Schweigen nicht vor. Ich schätze, du bist ein kluges Mädchen, wenn du Distanz hältst.“ Er gab ein undefinierbares Geräusch von sich. „Was ironisch ist, denn du bist hier die Gefährliche, Elizabeth.“


  Ich? Er hatte doch das Potenzial, mich in eine Million Stücke zerspringen zu lassen.


  Er drehte sich zu mir um und richtete seinen Blick auf mich. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich an den Rand des Balkons getreten war, um ihm näher zu sein. Er betrachtete mein feuchtes Nachthemd und meine nackten Füße.


  Meine Brustwarzen drückten sich gegen den Stoff, als wollten sie ihm auch näher sein.


  „Gefährlich? Ich bitte dich. Du bist derjenige mit den Prellungen“, sagte ich.


  Er grinste mich an. „Ich mag es, wenn du streitlustig wirst.“ „Ich weiß“, sagte ich leise und erinnerte mich an die Nacht in seiner Wohnung.


  Sein Blick glitt über meine Brüste, und ich fühlte ihn wie eine körperliche Berührung. Das Verlangen stand Declan deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Ich schluckte, spürte die unsichtbaren Drähte, die mich zu ihm zogen. Ich warf alle Vorsicht über Bord.


  „Wir haben zusammen geschlafen, ohne Sex zu haben. Machst du das oft?“


  Seine Augen schienen zu glühen. „Nie.“


  Gott, ich wollte ihn. Unbedingt.


  Ich ballte meine Fäuste. „Gute Nacht, Declan.“


  „Gute Nacht, Elizabeth.“


  „Die Ergebnisse sind da, und ich freue mich, verkünden zu können, dass Colby Scott und Elizabeth Bennett zum Abschlussballkönig und zur Abschlussballkönigin gewählt wurden“, verkündete Mr. Brown, der Direktor der Oakmont Prep, von der Bühne der Sporthalle herab.


  Euphorie wusch in Wellen über mich hinweg.


  Anfangs konnte ich gar nicht richtig glauben, dass wir gewonnen hatten, aber als Colby meine Hand nahm und mich zur Bühne zog, setzte die Erkenntnis ein. Das war es.


  Alles, was ich je gewollt hatte, lag direkt vor mir.


  „Komm schon. Sie warten darauf, uns zu krönen, Babe.“ Colbys weiße Zähne blitzten.


  Ich ließ mich von ihm auf die Bühne führen. Mein rosafarbenes Kleid funkelte im Licht der Discokugel, als wir quer über das Basketballfeld gingen, an Luftballonfiguren und einem Hintergrund vorbei, auf dem die Skyline von Paris zu sehen war. Wir schwebten die Treppe hinauf und in Richtung Bühnenmitte. Zuschauer streckten uns ihre Hände entgegen, um uns zu gratulieren.


  Aber irgendetwas stimmte nicht …


  Ein unangenehmes Gefühl schlich sich in mein Gehirn und stach wie kleine Nadeln in meine Haut.


  Ich riss meine Hand aus seiner, aber er packte sie wieder und zog mich eng an seinen grauen Anzug heran. „Zu spät, Elizabeth. Du hast das hier gewollt. Leugne es nicht.“ Er küsste mich grob und fuhr ungeduldig mit seinen Händen über meine Brüste.


  Ich wand mich und stemmte mich gegen ihn.


  Zeitlupe. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Warte mal. Hatte ich was genommen? War ich betrunken? Was stimmte mit mir nicht?


  Ein Scheinwerfer wurde auf uns gerichtet. Ich sah Blake und Shelley. Ich sah meine Mutter und Karl und Senator Scott, die angewidert die Lippen verzogen.


  Dann waren wir in dem Hotel.


  Ich lag auf dem Bett und er zwischen meinen Beinen. Rammte sich in mich hinein.


  Nein, nein, nein …


  Der Terror wollte nicht enden.


  Ich wehrte mich.


  Stopp, Stopp, Stopp.


  „Elizabeth, wach auf!“ Starke Hände stupsten mich behutsam an den Schultern.


  Nein!


  Ich wachte schreiend auf.


  Rutschte zurück bis ans Kopfende meines Bettes. Ließ meinen Blick hektisch durch den Raum schweifen.


  Mein Bett. Meine Kommode. Meine Wohnung. Declan. Gott sei Dank.


  Ich holte zitternd Luft. Wischte mir mit den Händen über die Augen, spürte die Nässe.


  „Was ist passiert?“, presste ich krächzend hervor, während ich mir übers Gesicht rieb und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Declan saß auf meiner Bettkante, und selbst in dem dämmrigen Licht sah ich, dass sein gebräuntes Gesicht ganz weiß war. „Ich habe dich von meinem Zimmer aus schreien hören und bin über den Balkon gekommen, weil ich deine Tür nicht auftreten konnte. Zum Glück stand die Balkontür noch offen. Du warst wie in dein Bettlaken gefesselt …“ Er brach ab, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.


  Ich rutschte näher an seinen warmen Körper heran und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Atmete ein. „Du musst mich für eine Irre halten.“


  Er hob eine Hand und legte sie an meinen Hinterkopf. „Willst du darüber reden?“


  Er war so sanft, dass ich mir auf die Lippe beißen musste und mich enger in seine Arme kuschelte. „Nein. Es … es ist nichts, was du hören willst. Ich brauche nur ein Glas Wasser.“


  „Okay, ich hol dir eins.“ Er ging in die Küche, wo ich ihn ein paar Schranktüren öffnen und schließen hörte, bis er ein Glas fand, das er mit Wasser aus dem Hahn füllte. Dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück und gab es mir.


  Nervös und schüchtern suchte ich verzweifelt nach einem Thema, über das wir reden könnten. „Bist du, äh, von deinem Balkon auf meinen gesprungen? Ist das nicht gefährlich?“


  „Ja“, sagte er. „Aber deine Wohnungstür war abgeschlossen. Vielleicht solltest du mir einen Schlüssel geben.“


  Einen Schlüssel? Ich lachte, um meine Überraschung zu verbergen. „Du bist einfach nur ein ganz normaler Supermann, oder?“


  Er zuckte mit den Schultern. Seine Miene war ausdruckslos.


  Ich nickte.


  Okay, die Situation war ein wenig angespannt.


  Offensichtlich war er bereit, wieder zu gehen. Ich meine, immerhin hatte ich ihn mitten in der Nacht geweckt, und er hatte am Morgen Vorlesungen.


  Er rieb sich übers Kinn. „Wenn bei dir alles gut ist, sollte ich vermutlich wieder gehen?“


  „Ja, vermutlich.“


  Keiner von uns rührte sich. „Brauchst du sonst noch etwas?“, fragte er.


  Ich brauchte ihn. Mein Körper verzehrte sich nach ihm. Ich war es leid, ihn immer nur kurz tagsüber zu sehen. Ich wollte mehr.


  „Nein.“


  „Macht es dir was aus, wenn ich die Wohnungstür benutze?“


  Ich lächelte. „Geht klar.“ Wir gingen gemeinsam zur Tür, und er überraschte mich damit, dass er auf dem Weg meine Hand nahm. Seine warmen Finger streichelten die Narben an meinen Handgelenken.


  Er musterte sie. Schaute mich an. „Was ist passiert?“


  Ich schluckte. „Ich habe mich in den falschen Typen verliebt.“


  Ich wartete darauf, dass er mich etwas fragen oder wegen meiner Dummheit wütend werden würde, aber ich hätte nicht überrascht sein sollen, dass er es nicht tat. Das hier war Declan, und er war wie kein anderer, den ich kannte.


  „Sie sind mir schon an dem Abend aufgefallen, als ich dir gezeigt habe, wie man richtig zuschlägt, aber ich habe nichts gesagt. Dein Schmerz tut mir leid.“ Er betrachtete die rosige Haut. „Deine Narben sind wunderschön. Sie bedeuten, dass du überlebt hast. Sie bedeuten, dass du hier bei mir bist.“ Er setzte einen Kuss, der leicht wie eine Feder war, auf meine Haut. Und das änderte alles zwischen uns. „Das ist meine Lieblingsstelle an dir.“


  Große Momente passieren durch kleine Taten, und manchmal können wir die Punkte erst später miteinander verbinden. Aber in diesem Moment wusste ich, dass Declan irgendwie und irgendwann mein Herz gehören würde, und dieses Wissen erfüllte mich gleichzeitig mit höllischer Angst und wahnsinniger Vorfreude.


  Er strich mit dem Finger über meine Wange. „Elizabeth? Willst du wirklich, dass ich gehe? Denn … denn ich will nicht. Es war eine Scheißwoche, und ich habe kaum mit dir gesprochen und …“


  „Ich will, dass du bleibst“, sagte ich leise.


  Immer noch Händchen haltend kehrten wir in mein dunkles Schlafzimmer zurück.


  Wir legten uns zusammen ins Bett. Ich passte auf, seine Prellungen nicht zu berühren, als ich mich an seine Brust kuschelte und die Wärme seines Körpers in meinen einsickern ließ, wo sie die letzten Nachwirkungen des Albtraums vertrieb. Er war die perfekte Einschlafhilfe in einem mit Tattoos übersäten wunderschönen Körper. Ich wollte mir mein Nachthemd herunterreißen, mich auf ihn setzen und ihn in mich aufnehmen. Ich wollte ihn reiten, bis alle schlechten Erinnerungen fort waren – aber ich tat es nicht. Ich entschied mich, meine Sachen anzubehalten und mich an seine warme Haut zu drücken. Es fühlte sich so angenehm an, als seine Hände über meinen Rücken strichen, den Saum meines Nachthemds streiften, seine Finger mich massierten.


  Seine Berührungen waren erotisch.


  Und irgendwie auch nicht. Sie waren schlicht mehr, und ich hatte Angst, dem Ganzen einen Namen zu geben.


  Also dachte ich nicht weiter darüber nach.


  Sondern genoss es einfach.


  16. Kapitel


  Declan


  Am nächsten Morgen erwachte ich gegen halb sechs, ließ Elizabeth allein im Bett zurück und ging vor der ersten Vorlesung ins Studio. Ich ging so früh, um noch mit dem Bauunternehmer zu reden, der sich um die Renovierung kümmerte.


  Danach ging ich zur Uni und traf mich mit Dax an unserem üblichen Platz vor der Philosophischen Fakultät. Wir hatten uns in den letzten Tagen kaum gesehen, was vor allem daran lag, dass ich vollauf mit dem Studio und Lernen beschäftigt war, während er im Verbindungshaus feierte. Wenigstens hatten wir eine Vorlesung zusammen, auch wenn es schwer war, zuzusehen, wie er jeden Tag neben Elizabeth saß und mit ihr flirtete.


  „Was hältst du von Elizabeth?“, fragte er, als wir die Treppe zum zweiten Stock hinaufgingen und dann den Flur erreichten.


  Er hatte in dem Moment von ihr gesprochen, als ich an sie gedacht hatte? „Meine Elizabeth?“


  Er hielt mitten im Gehen inne und sah mich an. „Deine? Hast du sie flachgelegt?“


  „Nein.“


  „Ich spüre hier ein Aber.“


  „Sei nicht albern.“ Ich widerstand dem Drang, ihn gegen die Wand zu drücken.


  Eifersüchtig auf den eigenen Bruder. Wie traurig.


  Er versteifte sich. „Was ist denn los? Ich unterhalte mich mit dir doch nur über ein Mädchen aus unserem Kurs.“ Er suchte meinen Blick. „Und lass uns nur theoretisch annehmen, dass ich sie gerne flachlegen würde – wäre das für dich in Ordnung?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Du bist ein eigenständiger Mensch. Mach, was immer du zum Teufel machen willst.“


  Er rieb sich übers Kinn und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. „Du wirkst ein bisschen daneben. Ist alles okay?“


  In dem Moment kamen Nadia und Donatello über den Flur auf uns zu und beendeten damit unsere Unterhaltung. Mir entging nicht, dass Nadias Blick auf mir verweilte, und es lag ein bittender Ausdruck darin. Ich ignorierte die beiden die meiste Zeit über, aber ihre angespannte Miene und Donatellos mürrischer Gesichtsausdruck ließen Ärger im Paradies vermuten.


  Sie blieben vor uns stehen, weil die Gruppe der sich über den Flur schiebenden Körper zu einem Halt gekommen war. Es war unvermeidlich gewesen, dass wir einander über den Weg liefen. Das hier war eine kleine Uni. Ich hatte seit der Verbindungsparty nicht mehr mit ihr gesprochen, und auch wenn ich nicht viel an sie gedacht hatte, so doch an ihre Familie.


  „Wie geht es deiner Mum?“, fragte ich, als der Ninja Turtle losmarschierte, um sich mit seinen Tenniskumpels zu unterhalten, die in der Nähe der Tür zum Vorlesungsraum standen.


  Ihre Augen wurden feucht. „Sie hat mit der Chemo angefangen. Die geht über zwölf Wochen. Ich … ich fahre dieses Wochenende nach Hause, um sie zu besuchen.“


  Ich nickte. „Das tut mir leid. Mum hat nie eine Chemo gemacht. Es gab weder Zeit noch Grund dafür.“


  Sie räusperte sich und wechselte das Thema. „Meine Verbindung veranstaltet nächste Woche unsere jährliche Semesteranfangsparty. Du bist auch eingeladen.“


  „Das mit uns ist vorbei, Nadia. Ich werde nicht kommen.“


  Dax hob die Augenbrauen und ließ seinen Blick zwischen uns hin und her springen. Dann sah er zu Donatello.


  „Ich weiß.“ Sie strich über meinen Arm und ließ ihre Hand dann fallen. „Aber mir liegt immer noch viel an dir, Declan. Überleg es dir einfach noch mal.“


  Sie winkte und schlenderte zu ihrem Freund zurück.


  Dax schnaubte. „Du bist viel zu nett zu ihr. Außerdem wundert sich hier jeder, warum du Donatello nicht in den Arsch getreten hast.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Einige Dinge sind es wert, andere nicht.“


  Wir betraten das Auditorium für unsere Vorlesung in Literatur. Lorna winkte mir zu. Sie trug ein dünnes Top und einen Minirock und zeigte auf den gleichen Platz neben sich, auf dem ich seit Semesterbeginn immer gesessen hatte.


  Dax lachte leise. „Sieht so aus, als wenn da jemand das nächste Mädchen sein will, das von Dirty English erwählt wird.“


  Aber mein Blick wanderte zu Elizabeth. Sie saß vor Lorna und blätterte mit tief geneigtem Kopf durch die Seiten ihres Buchs. Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass ich da war.


  Dax verließ mich, um sich neben Elizabeth zu setzen. Er fiel neben ihr auf den Stuhl, und sie fingen sofort an, sich zu unterhalten. Natürlich redete Dax die meiste Zeit, während Elizabeth zuhörte.


  Der Neid zerfraß mich. Ich wollte an seiner Stelle sein.


  Dr. Feldman betrat das Podium, und ich versuchte, mich auf die Vorlesung zu konzentrieren.


  Normalerweise fesselte mich ihr Vortrag, aber heute hörte ich kaum zu.


  Mein Blick war die ganze Zeit über auf Dax und Elizabeth gerichtet.


  17. Kapitel


  Elizabeth


  „Ich wünschte, du wärst so reich wie ich. Es ist nicht fair, dass du die ganze Zeit arbeiten musst. Und wenn du nicht arbeitest, lernst du. Es ist eine Schande, dass du das echte Collegeleben verpasst“, beschwerte sich Shelley, als ich die neuen Bücher auspackte, die im Buchladen eingetroffen waren. Sie lächelte. „Aber liebst du mich nicht dafür, dass ich komme, um dir Gesellschaft zu leisten?“


  Ich verdrehte die Augen. „Die Whitman ist nicht billig, und wir können nicht alle einen Daddy haben, der am Ende des Monats unsere American-Express-Rechnung begleicht.“


  Sie zog einen Schmollmund. „Wir könnten uns einen Weg überlegen, wie er auch für deine Rechnungen aufkommt. Er würde es vermutlich nie herausfinden.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich bezahle meine Sachen selbst. Das habe ich schon immer gemacht. Ich bin hier, weil ich eine hervorragende Ausbildung haben will …“


  „Und somit niemals auf einen Loser angewiesen bist wie deine arme Mom … Ich weiß, ich weiß. Das sagst du andauernd. Vertrau mir, du wirst nie bei irgendeinem Gebrauchtwagenhändler aus Petal landen, der Hawaiihemden trägt. Aber wenn du einen netten, reichen Kerl finden willst, musst du öfter ausgehen.“


  „Die Arbeit gibt mir ein gutes Gefühl. Du solltest es auch mal ausprobieren.“


  Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Ich kaufe einfach Schuhe, wenn ich mich gut fühlen will – oder Schmuck. Wo wir gerade davon sprechen: Hast du die neue Kollektion von James-Avery-Ketten gesehen? Oh mein Gott, total entzückend mit all diesen silbernen Anhängern. So was könntest du auch machen, Elizabeth. Deine Zeichnungen sind wesentlich besser als das meiste Zeug, das ich so sehe.“


  „Ich … ich habe vor Kurzem etwas gezeichnet. Eine Libelle.“


  Ihre Augen funkelten. „Verdammt, das ist großartig. Warum hast du es mir nicht erzählt? Was wirst du damit machen? Ein Armband? Eine Kette? Machst du mir eine … bitte?“


  Sie verstand nicht, warum ich aufgehört hatte, Schmuck anzufertigen, und doch bedeutete mir ihre Ermutigung viel. Sonst hatte mich niemand jemals angefeuert, außer Granny, aber die gab es nicht mehr. „Danke, dass du das sagst.“


  Sie grinste und wechselte das Thema. „Also, lass uns über deinen neuen sexy Nachbarn sprechen. Du hattest einen Albtraum, und das englische Traumschiff kam rüber und hat dich vor dem schwarzen Mann gerettet?“


  Ich stöhnte. Ich hätte es ihr nie erzählen sollen. „Du kannst deine Babystimme wieder einpacken.“


  „Aber das ist so lustig. Ich kann nicht glauben, dass du es nicht mit ihm gemacht hast. Willst du nicht wissen, ob er wie Hugh Grant in Notting Hill ist? Oder wie Jude Law? Warte, wie wäre es mit Charlie Hunnam? Oh ja, seine Babys würde ich auf jeden Fall kriegen. Ach was, ich würde die Babys von ihnen allen haben wollen.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen.


  „Mein Leben ist kein Film, Shelley.“


  Sie knabberte an den Chips, die sie sich aus dem Café stibitzt hatte. „Da bin ich anderer Ansicht. Du musst zugeben, dass dein Leben ziemlich dramatisch ist. Verdammt, du könntest vermutlich die Rechte daran verkaufen und Millionen damit verdienen. Klingeling!“


  Ihre Worte ernüchterten mich, denn sie erinnerten mich an Mom und Karl und ihren Plan. Ich schob die Sorge darüber beiseite.


  „Klingt alles, was er sagt, heiß? Ich meine, wenn er dich eine Schlampe nennt, würdest du dann sagen: Oh Baby, sag das noch mal?“


  Ich grinste. „Vielleicht.“


  „Oh mein Gott, was, wenn die Zwillinge mit der Queen verwandt sind?“ Sie zeigte mit dem Finger auf mich und sah ganz aufgeregt aus. „Du könntest zum englischen Adel gehören. Verdammt, du heißt doch bereits Elizabeth! Denk doch mal darüber nach … du in einem Hochzeitskleid à la Lady Di. Du liebst doch sowieso diesen ganzen Shakespearekram, da wäre das nur das Sahnehäubchen obendrauf.“ Sie fing an, berühmte Shakespearezitate aufzusagen, brachte sie dabei aber durcheinander und schmiss Romeo und Julia mit Macbeth in einen Topf.


  Ein wenig später, nachdem sie fertig war, atmete ich tief durch. „Hör mal, ich will nicht, dass du ausflippst, aber es könnte sein, dass du dieses Semester Colby hier auf dem Campus siehst. Offensichtlich studiert er jetzt hier.“


  Sie ließ die Chipstüte fallen und riss die Augen auf. „Was zum Teufel? Geht es dir gut? Woher weißt du das? Warum flippst du nicht aus? Warum …“


  „Mir geht es gut.“ Was total gelogen war. „Er … er ist bei mir vorbeigekommen, aber wieder gegangen, als Declan ihn verscheucht hat. Also, wenn ich mich seltsam benehme oder so, liegt es daran, dass ich total paranoid bin und fürchte, ihm zu begegnen. Oder dass er den Leuten erzählt, was passiert ist.“ Meine Stimme zitterte.


  Sie atmete lautstark aus, doch ihre Stimme klang gedämpft. „Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst, Elizabeth. Absolut gar nichts. Aber du musst die Polizei anrufen, wenn er noch mal auftaucht. Bitte versprich es mir.“


  Ich nickte. Aber würde ich das wirklich tun?


  „Deine Eltern kennen doch seine Familie. Würdest du sie fragen, ob sie etwas gehört haben, warum er jetzt hier ist? Versuch mal herauszufinden, was mit ihm los ist.“


  Sie nickte besorgt.


  Ich zwang mich zu einem Grinsen. „Komm schon, was soll die düstere Miene. Bring mich zum Lachen.“


  „Läuft das mit dem Auspacken der Kartons?“, rief eine männliche Stimme hinter der Ecke. Rick kam in Sicht. Er war groß und dünn und hatte mittelblondes Haar. Vor Kurzem hatte er seinen Abschluss an der Whitman gemacht und kümmerte sich nun um den Buchladen, während er an seinem Master arbeitete.


  Er stellte sich neben mich und schaute sich die Titel in den Kartons an. „Einige der Kartons sind sehr schwer, müssen aber nach oben zu den Sachbüchern. Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, sie hochzutragen.“ Er lächelte und rückte seine Brille zurecht.


  Ich erwiderte das Lächeln. „Okay.“


  Wir hatten einen Fahrstuhl, aber ich sagte nichts. Er bot mir immer an, mir zu helfen, was ich irgendwie süß fand.


  Ich spürte Shelleys Blick auf uns. Sie schmiedete einen Plan.


  „Sie braucht sehr viel Hilfe, Rick. Sie braucht einen guten alten … ach, vergiss es.“ Sie grinste manisch.


  Ich warf ihr einen Blick zu. Das hatte ich nicht mit Bring mich zum Lachen gemeint.


  Ihre Augen sagten, was sie schon so oft zu mir gesagt hatte: Das hier ist ein Stück gutes Männerfleisch direkt vor deiner Nase. Worauf wartest du, Chica? Angsthase. Muschi.


  Ich schnaubte in dem Moment, als die Tür zum Buchladen aufging und Blake hereinkam.


  „Was ist los?“, fragte er uns.


  „Nichts“, schnaubte Shelley. „Dieser Buchladen müsste sich bloß wie von Zauberhand in einen Nachtclub oder ein Verbindungshaus verwandeln.“


  „Meine Güte, niemand hält dich hier fest“, erwiderte ich. „Ich langweile mich überhaupt nicht. Ich arbeite hier, um meine Rechnungen zu bezahlen.“


  Sie zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Wasser. „Dieses Jahr ist bisher nur so langweilig.“


  „Hast du keine Aufgaben zu machen?“ Wie schaffte sie es nur, nicht von der Uni geworfen zu werden?


  „Schon fertig.“ Sie tippte sich an den Kopf. „Ich sehe vielleicht wie ein Dummerchen aus, aber dieses Gehirn ist klüger, als du denkst.“


  „Lasst uns was zusammen unternehmen“, sagte Blake. „Vielleicht ins Kino gehen? Ich habe gehört, im Malco zeigen sie den neuen Marvel-Film.“ Er grinste mich verlegen an. „Ich weiß, dass Elizabeth den guten Thor liebt, richtig?“


  „Wow, Elizabeth, stimmt das?“, fragte Shelley höhnisch.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Klar, wie soll man ihn nicht mögen? Starke Muskeln, blonde Haare, Tattoos und ein Hammer …“


  „Ja, sie mag große Hammer“, gab Shelley ungerührt zurück.


  „Das reicht“, sagte ich.


  „Ich habe doch nur einen Witz gemacht.“ Sie warf mir einen durchtriebenen Blick zu.


  Blake und Rick lachten, und auch wenn ich das Ziel des Witzes war, freute ich mich, Blake lächeln zu sehen. Ich wollte nicht, dass es zwischen uns komisch war. Ich hatte über seine Liebeserklärung nachgedacht, wusste aber immer noch nicht, was ich deswegen unternehmen sollte.


  Die Glocke über der Tür ertönte, als Dax und Declan durch den Caféeingang traten.


  Shelley war sofort hellwach. „Die Briten kommen, die Briten kommen.“


  „Hör auf“, zischte ich.


  Blakes Miene war während unserer Unterhaltung erstarrt, seine Haltung plötzlich angespannt. „Ich weiß nicht, was die Mädchen alle an den beiden finden …“


  „Die heißer sind als mein Glätteisen“, beendete Shelley den Satz.


  Ein Mädchen aus dem Café lenkte Dax ab, aber Declan kam in seinen tief sitzenden Jeans, einem Whitman-Shirt und ledernen Flip-Flops direkt auf uns zu.


  Ich seufzte, während ich sein dunkles Haar betrachtete, das im Licht schimmerte und sich um seine Ohren und im Nacken leicht wellte. Seine stahlgrauen Augen schienen sich von der anderen Seite des Ladens aus direkt in meine zu bohren, und ich spürte, wie mein Körper sich auf den Stromstoß vorbereitete, der gleich durch mich hindurchschießen würde.


  Er kam näher, und es wirkte, als würden ihm alle Augenpaare im Laden folgen.


  Warum kann ich ihn nicht einfach abschreiben wie alle anderen auch?


  „Ja, heißer als eine von einem Straßenhändler am Times Square angebotene Rolex“, murmelte ich vor mich hin.


  Er blieb vor dem Tresen stehen. „Hey. Geht es dir gut heute?“


  Ich wand mich innerlich angesichts seiner Aufmerksamkeit. Er meinte den Albtraum. Unsere gemeinsame Nacht war ein paar Tage her, und er erkundigte sich jeden Morgen in der Literaturvorlesung ganz locker, wie es mir ging.


  „Ja. Und dir?“


  Er nickte.


  Dax platzte in unsere Unterhaltung hinein – das Mädchen, das ihn abgefangen hatte, dicht auf den Fersen. „Was ist los? Will irgendjemand mitkommen und ein bisschen abhängen?“ Er kam zu mir und legte mir einen Arm um die Schultern. „Hey, Liebe, wann hast du Feierabend?“


  Blake antwortete: „Sorry, wir gehen später ins Kino.“


  Ich konnte mich nicht erinnern, zugesagt zu haben. Es schien, dass meine Freunde über meine Pläne für den Abend entschieden hatten, obwohl ich einfach nur nach Hause gehen und lernen wollte.


  „Klingt zwar langweilig, aber ich bin dabei“, sagte Dax und klatschte in die Hände. Er ließ mich los, um seinen Arm um das Mädchen zu legen. „Du auch?“


  Sie errötete.


  „Ehrlich gesagt haben Elizabeth und ich heute Abend schon Pläne. Ich bin nur hier, um zu fragen, ob es dabei bleibt“, warf Declan sanft ein.


  Aller Augen richteten sich erst auf mich und dann auf Declan.


  „Pläne?“, quiekte Shelley. „Und du hast moi nichts davon erzählt?“


  „Aber der Film …“ Blakes Stimme verebbte.


  Dax riss die Augen auf. „Oh, das habe ich nicht kommen sehen.“


  Rick ging zur Kasse, um bei jemandem abzukassieren, aber vorher warf er mir noch einen fragenden Blick zu.


  Wie es aussah, hatte jeder eine verdammte Meinung zu dem Thema.


  „Bist du noch dabei?“, fragte Declan mich mit einem leicht scharfen Unterton in der Stimme.


  Schweigen legte sich über die Gruppe.


  Ich legte das Buch weg, das ich in der Hand gehalten hatte. Schluckte.


  Ist das ein echtes Date? Eines ohne oder mit Sex am Ende des Abends? Gott, ich wusste es nicht, weil ich seit Colby kein echtes Date mehr gehabt hatte.


  Oder hatte er gespürt, dass ich nicht weggehen wollte, und versuchte nur, mich vor meinen wohlmeinenden Freunden zu retten?


  „Ja, klar“, sagte ich. „Wo gehen wir hin?“


  Er grinste, was ihn sehr jungenhaft aussehen ließ. „Das ist eine Überraschung.“


  Shelley lachte und hielt erschrocken inne, als ich sie böse anfunkelte.


  Blake marschierte eingeschnappt ins Café des Buchladens. Verdammt. Ich sah ihm seufzend nach und drehte mich wieder zu Declan.


  „Ich habe erst in einer Stunde Feierabend.“


  Er schaute auf die Bücher, die um mich herum verteilt lagen. „Ich kann dir helfen. Was muss hier getan werden?“


  „Oh, danke, aber hier dürfen nur Mitarbeiter einräumen. Eine Vorschrift von Rick. Ich weiß das Angebot aber zu schätzen. Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, so lange zu warten?“


  „Gute Dinge sind es wert, auf sie zu warten.“


  Ich lächelte atemlos.


  Er grinste mich an. „Übrigens, nettes Shirt.“ Sein Blick glitt über mich und blieb an dem T-Shirt hängen, das er mir vor ein paar Nächten gegeben hatte. Es war aus dünner weißer Baumwolle und mit dem Front-Street-Gym-Logo bedruckt: ein schwarzer Kreis, in dem sich zwei Fäuste trafen, darum der Name des Studios. Auf der Rückseite stand in verschnörkelter Schrift: Eigentum von Dirty English. Ich war total überrascht gewesen, als er an meine Tür geklopft und es mir gegeben hatte. Er meinte, er hätte es selbst entworfen und wollte meine Meinung wissen, bevor er eine größere Menge für die Eröffnungsparty seines Studios bestellte. Das Shirt saß wie angegossen. Er hob den Blick und schaute mir in die Augen.


  „Danke. Das hat mir irgend so ein eingebildeter Kerl geschenkt.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Er muss ein ziemlich netter Typ sein, wenn er dir ein T-Shirt schenkt.“


  „Sehr. Auch wenn ich glaube, dass er es extra eine Nummer zu klein bestellt hat.“


  Sein Blick fiel auf meine Brüste, und er lächelte kurz, bevor er mir wieder ins Gesicht schaute. „Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass du es in der Öffentlichkeit tragen würdest. Sieht er gut aus?“


  „Er glaubt schon.“ Mein Gesicht fühlte sich an, als würde es in zwei Teile zerbrechen, so breit musste ich grinsen. Was war das nur an ihm, was mir diesen angenehmen Schwindel verursachte?


  Shelley hakte sich bei Dax unter. „Tja, ich will immer noch, dass du mit uns ins Kino kommst.“


  Er wackelte mit den Augenbrauen. „Keine Frage. Du bist viel zu heiß, um Nein zu sagen. Verrat mir, ob du auf Dreier stehst?“


  Sie lachte und boxte ihm spielerisch auf den Unterarm. „Benimm dich.“


  Sie holten ihre Handys heraus, um die Anfangszeiten des Films zu checken, und ich machte mich wieder an die Arbeit. Eine Stunde später hatte ich die neuen Bücher eingeräumt und die Kartons zusammengefaltet und in den hinteren Lagerraum gebracht. Ich stapelte sie in einer Ecke neben dem Müll und ging dann zum Besenschrank, wo ich den breiten Saalbesen herausholte.


  Als ich mich umdrehte, stand Blake hinter mir.


  „Oh! Du hast mich erschreckt!“ Ich lachte und presste mir eine Hand aufs Herz. „Was machst du hier hinten?“ Ich schaute an seiner Schulter vorbei. Ich glaubte nicht, dass es Rick etwas ausmachte, obwohl hier nur Mitarbeiter Zutritt hatten, aber man konnte nie wissen.


  Er strich mit der Hand durch sein kastanienbraunes Haar, sodass es zu allen Seiten abstand. „Ich kann nicht glauben, dass du nach allem, was ich dir über ihn erzählt habe, mit ihm ausgehst.“


  „Blake …“


  „Seit wann kann er hier hereinmarschieren und so tun, als würdest du ihm gehören?“ Er tigerte auf und ab, seine Bewegungen waren abgehackt, als unterdrückte er seinen Ärger.


  Ich versteifte mich. „Du verhältst dich besitzergreifend. Er ist ein guter Kerl. Ehrlich gesagt hast du auf der Party geradeheraus gelogen, was ihn angeht. Möchtest du mir das vielleicht erklären?“


  Seine Augen wurden groß. „Ich war verzweifelt. Ich wollte nicht, dass du mit ihm zusammen bist, okay? Es ist nur … ich habe dir gesagt, was ich empfinde, und du hast kein Wort darüber verloren. Du machst einfach weiter wie immer und willst nicht akzeptieren, dass unsere Beziehung sich verändert. Ich kann nicht mehr einfach nur dein Freund sein und zusehen, wie du mit anderen Kerlen rummachst.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Du bist mein Freund. Ich brauche dich.“ Ich hatte nur zwei Freunde auf der Welt.


  Er atmete aus. „Gib uns einfach eine Chance. Wir gehen es langsam an, versprochen. Keine verrückten Sachen.“ Er streckte die Hand aus, um meine Wange zu berühren – sanft und zart, als wäre ich ein verschrecktes Tier, das er zähmen wollte. „Ich werde dich niemals bedrängen oder zu irgendetwas überreden, was du nicht willst. Das verspreche ich dir.“


  Die Sache war die, dass in meinem Herzen ein kleines Etwas war, das für ihn schlug und das ich nicht benennen konnte. Ein Funke von dem, was wir auf der Highschool gehabt hatten. Aber mit Blake zusammen zu sein bedeutete, mich zu binden.


  Und das konnte ich einfach nicht.


  „Alles okay da hinten?“, durchschnitt Ricks Stimme die Spannung. „Brauchst du Hilfe, Elizabeth?“


  Ich räusperte mich und trat an Blake vorbei. „Nein, alles gut. Ich komme gleich fegen.“


  Blake nahm meine Hand. „Warte, Elizabeth. Sprich mit mir.“


  Ich seufzte und entschied mich für ein Ausweichmanöver. Alles, um von diesem Thema wegzukommen. „Hör mal, ich habe im Moment viel im Kopf. Es gibt da etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe. Colby … er kam am Abend vor Semesterbeginn bei mir vorbei. Er … er studiert jetzt hier. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, aber ich weiß, dass es nicht so bleiben wird. Ich weiß es einfach. Er wird nicht weggehen.“ Ich hörte die Angst in meiner Stimme und zuckte innerlich zusammen.


  Er nahm mich in seine Arme. „Fuck. Das tut mir so leid. Wie kann ich dir helfen?“


  Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Da kann man nichts tun. Es ist etwas, mit dem ich lernen muss umzugehen. Und ich brauche dich wirklich an meiner Seite. Ohne dich schaffe ich das nicht.“


  Er stieß den Atem aus und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Was auch immer du brauchst, ich bin für dich da.“


  18. Kapitel


  Elizabeth


  Später verließen wir den Buchladen und gingen zum Parkplatz, wo Declan die Seiten und das Dach seines Jeeps herabließ. Wir beschlossen, mein Auto dortzulassen. Er würde mich nachher wieder hier vorbeifahren, auf dem Rückweg von dort, wo auch immer wir hinwollten.


  Ich stieg ein und schnallte mich an. „Willst du mir sagen, was da drin los war? Wir haben nie irgendwelche Pläne gemacht.“


  Er grinste. „Was? Du wolltest seit dem Moment, in dem du mich im Verbindungshaus das erste Mal gesehen hast, dass ich dich einlade.“


  „Du meinst, als du nicht mal mit mir tanzen wolltest?“, gab ich kurz angebunden zurück.


  Er warf den Kopf zurück und lachte. „Du bist ein ganz schöner Hitzkopf. Und ich habe mit dir getanzt. Auf dem Balkon. Weißt du noch?“


  Na gut.


  Er setzte seine Sonnenbrille auf und grinste. „Ich nehme an, du magst keine Überraschungen?“


  „Nein. Sag es mir einfach“, brachte ich stöhnend hervor.


  Er schien mich mit seinem Blick zu streicheln, als wir an einer Ampel stehen blieben. „Ich verspreche dir, es wird dir gefallen.“


  Oh Mist. Blitze schossen durch meinen Körper.


  Wir ließen den Ort hinter uns, und der Wind zerzauste mein Haar. Es war aufregend, doch ich schrie frustriert auf, als ich versuchte, meine Haare zu bändigen. Ich brauchte ein Haargummi.


  Er streckte die Hand aus, öffnete das Handschuhfach und zeigte auf ein Bündel Haargummis.


  Es machte mir ein wenig Angst, dass er meine Gedanken gelesen hatte, dennoch schickte ich ihm einen bösen Blick und nahm mir ein schwarzes Gummiband. „Nadias?“


  Er zuckte mit den Schultern auf diese unangestrengte Weise, die ich inzwischen schon so gut kannte. Ohne etwas preiszugeben. Und verdammt geheimnisvoll.


  Ich funkelte ihn an.


  Aber mein Ärger ließ ihn nur grinsen. „Eifersüchtig?“, fragte er.


  „Ja“, schoss es aus mir heraus, ohne dass ich mich zurückhalten konnte.


  Er warf mir einen überraschten Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann schnell wieder auf die Straße, doch während der weiteren Fahrt schaute er immer wieder kurz zu mir hinüber.


  „Du bist wunderschön“, sagte er leise. Schlichte Worte. Schweres Gewicht. „Es gibt keinen Grund, eifersüchtig auf sie zu sein. Du bist alles, was sie nicht ist, und das gefällt mir. Sehr sogar.“


  Wenn ich romantische Filme sah oder Bücher las, gab es immer diesen einen Moment in der Geschichte, an dem die beiden Helden perfekt synchronisiert sind. Er schaut sie an, und seine Augen werden weich. Sie schaut ihn an und erkennt, dass er das Beste ist, seit es Brot in Scheiben gibt. Ein wenig wie bei Elizabeth, als sie Darcys schlechten Heiratsantrag durchschaut und den echten Mann unter der wohlhabenden Fassade sieht. Oder wenn Romeo das erste Mal Julia auf dem Fest sieht und weiß, dass sein Leben nie mehr so sein wird wie bisher.


  Für mich kam dieser Moment, als der Wind Declans dunkles Haar erfasste und durcheinanderwirbelte. Dieser kurze Augenblick, als er so gelöst lächelte, das Lenkrad mit seinen starken Händen hielt, mir kleine suchende Blicke zuwarf, wie um meine Reaktion abzuschätzen – dieser Moment reichte, damit ich alles infrage stellte.


  Aber dann rief ich mich innerlich zur Ordnung.


  Er war ein Kämpfer, um Himmels willen.


  Er ist falsch für mich.


  Doch ehrlich gesagt war das jeder.


  Denn mein Herz war fest verschlossen, der Schlüssel tief in meiner Seele vergraben. Und niemand, nicht einmal Declan Blay, konnte das Schloss knacken.


  19. Kapitel


  Declan


  Wir rasten über den Highway, und sie schenkte mir den seltsamsten Blick, als ich ihr sagte, wie schön sie ist.


  „Was?“, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu klären. „Du weißt, dass das hier kein Date-Date ist, oder?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe selbst gerade eine beschissene Beziehung hinter mir.“


  „Ich meine auch nicht Freunde mit gewissen Vorzügen“, sagte sie.


  „Hab ich dich um Sex gebeten, Elizabeth? Habe ich dich irgendwie angemacht?“ Meine Stimme klang angespannt.


  Ein weiches „Nein“ drang an mein Ohr.


  „Ganz genau. Ich kenne genügend Mädchen, die mit mir ins Bett gehen würden. Ich muss nicht darum betteln.“


  Sie leckte sich über die rosigen Lippen, und mir wurde klar, dass mein Blick an ihnen hängen blieb und ich mir vorstellte, wie mein Schwanz zwischen diese Lippen glitt …


  „Hörst du bitte auf, mich anzustarren, und achtest du darauf, wo wir hinfahren?“, fragte sie scharf.


  Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie machte mich glücklich, und ich wusste nicht einmal, warum. Vielleicht lag es an der Art, wie sie mich angeschaut hatte, als ich in dem Buchladen auf sie zugegangen war. Sie war errötet wie ein Schulmädchen, aber da war dieses sündige Funkeln in ihren Augen gewesen, das mir direkt in den Schwanz gefahren war. Vielleicht lag es aber auch an der Art, wie sie dieses T-Shirt ausfüllte.


  Und ganz vielleicht war es mehr. Tiefer. Ich spürte in ihr eine verwandte Seele, eine Einzelgängerin, die sich danach sehnte, jemanden zu finden, den sie aufrichtig lieben konnte.


  Nur ein Blick von ihr und ich wollte sie küssen und noch vieles mehr. Die Menschen lachten immer, wenn man über Liebe auf den ersten Blick sprach. Ich sage nicht, dass es das war, aber verdammt, irgendetwas Seltsames ging hier vor, und das machte mich nachdenklich. Wollte ich nur mehr von ihr, weil ich wusste, dass sie nicht gut für mich war? Ja. Fuck. Elizabeth Bennett hatte ihre hübschen kleinen Klauen in mich geschlagen, und Gott steh mir bei, ich wollte, dass sie sie noch tiefer hineingrub.


  Ich lenkte den Jeep auf den Parkplatz vor dem Front Street Gym, doch sie konnte nicht wissen, wo wir waren, weil das Schild noch nicht aufgehängt worden war. Die Arbeiter waren schon gegangen, sodass es ganz still war, als ich aus dem Wagen sprang und um die Motorhaube herumging, um Elizabeth beim Aussteigen zu helfen.


  Sie stand auf dem Parkplatz und schaute sich um. Ihr Blick ging zu dem zweigeschossigen Gebäude. „Wo sind wir hier?“


  Ich grinste. „Das ist mein neues Gym.“


  „Wie kannst du dir das alles leisten?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe es mit dem Geld aus der Erbschaft meiner Mum gekauft, und das Geld, das ich mit meinen Kämpfen verdiene, hilft mir, es umzubauen.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Oh.“


  „Hast du geglaubt, ich kämpfe zum Spaß?“


  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Ich … ich mag Kämpfe nicht.“


  Ich seufzte. Wie auch immer.


  Wir betraten das dunkle Foyer, der Geruch von Schweiß und Gummimatten umhüllte mich wie ein kühler Wind an einem heißen Tag. Wir waren beide still, als ich die Lichter anschaltete und beobachtete, wie sie den großen Raum in sich aufnahm. Ich stellte mir vor, wie das Ganze durch ihre Augen aussehen musste. Alt und muffig, die meisten Geräte waren noch nicht auf dem neuesten Stand, aber die Boxringe waren neu.


  Sie starrte die Poster im Flur an. Ich zeigte auf eines mit Max, die Hände mit den Handschuhen erhoben, während der Schiedsrichter ihm den Weltmeistergürtel der Mixed-Martial-Arts-Weltmeisterschaft umlegte. „Das ist Max. Er ist mein Trainer und wird auch hier unterrichten, wenn ich das Studio in ein paar Monaten eröffne. Wir sind schon eine ganze Weile befreundet.“


  Sie suchte meinen Blick. „Du liebst diesen Ort wirklich.“


  „Ja. Wenn ich das Studio nicht hätte – das Training –, wäre ich vermutlich verrückt geworden. Auf jeden Fall die ganze Zeit über sauer. Es gibt mir etwas, worauf ich mich konzentrieren kann.“


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Das Unbehagen war ihr deutlich anzusehen.


  Ich ignorierte es. „Bereit für deine Überraschung?“


  Sie warf mir einen nervösen Blick zu. „Ja.“


  „Dann komm. Ich will dir was zeigen.“ Ich nahm ihre Hand und führte sie zu einer der roten Sparringmatten. „Mir ist aufgefallen, wie misstrauisch du in Gegenwart einiger Leute bist, und ich glaube, du wärst selbstsicherer, wenn du wüsstest, wie du dich verteidigen kannst. Du musst mehr wissen als nur, wie man eine richtige Faust macht. Du musst wissen, wie man sie einsetzt.“


  Ihr Blick fiel auf die dicke Matte. „Wir sollen jetzt ringen?“


  Die Vorstellung ließ mich lächeln. „Wir werden Krav Maga machen. Hast du schon mal davon gehört?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Übersetzt heißt das Kontaktkampf, und ich unterrichte es schon seit mehreren Jahren in verschiedenen Studios. Ursprünglich ist es eine Form der Selbstverteidigung, die vom israelischen Militär entwickelt wurde. Schnell, aggressiv und mit wenigen Bewegungen sehr effektiv.“


  „Bedeutet das, dass du mich berühren wirst?“


  Ich blinzelte. „Ja. Sehr viel sogar.“


  Sie schien ein paar Sekunden zu überlegen, dann legte sich ein kleines Lächeln um ihre Lippen – diese vollen, sinnlichen Lippen, von denen ich in viel zu vielen Nächten geträumt hatte. „Okay, aber nur, wenn ich dich ein paarmal zu Boden bringen darf. So über die Schulter werfen und zu Boden schmeißen und so. Vielleicht setze ich mich sogar auf dich.“


  Ich atmete aus, stellte mir das Szenario vor und konnte nicht mehr aufhören zu grinsen. „Du kannst jederzeit auf mir sitzen, wenn dir danach ist.“


  Sie grinste ebenfalls. „Sehr lustig, Engländer. Du solltest besser nett sein, wenn du nicht willst, dass ich dir wehtue.“


  Ich lachte. Das war die Frau, die ich sehen wollte. Selbstbewusst. Frech. Nicht das verängstigte Mädchen von der Verbindungsparty.


  Sie ging auf der Matte herum und wippte ein wenig auf den Fersen. „Okay. Das wird lustig. Womit fangen wir an?“


  „Du musst dich ausziehen.“


  20. Kapitel


  Elizabeth


  Natürlich zog er mich nur auf.


  Er lachte leise. „Du kannst den Mund wieder schließen. Ich meinte nur, dass du bestimmt nicht deine Jeans kaputt machen willst.“ Er zeigte zum hinteren Bereich des Studios, wo sich die Umkleidekabinen befanden. „Komm. Ich habe eine Hose, die du anziehen kannst.“


  Zehn Minuten später kam ich barfuß und mit einer extrakleinen weißen Karatehose aus der Damenumkleide.


  Ich ging zur Matte zurück und legte eine kleine Pirouette hin. Mir gefiel, wie seine Augen lachten und dabei leuchteten.


  Er wartete bereits in der gleichen Art von Hose auf mich. Auch er war barfuß und stand breitbeinig und ein wenig arrogant da, und auch wenn ich niemand war, der sich von bestimmten Körperteilen angezogen fühlte, fand ich seine Füße sexy.


  Aber es war seine nackte Brust, die mein Herz einen Purzelbaum schlagen ließ. Meine Zunge wollte über sie fahren, aber ich entschied mich dafür, lieber tief durchzuatmen. Ich erinnerte mich daran, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, mich in unseren gemeinsamen Nächten an diese Haut zu kuscheln. Aber das war damals gewesen, und das hier war jetzt, und es schien, als bewegten wir uns langsam in Richtung mehr.


  Behalt die Zunge im Mund, Elizabeth, ermahnte ich mich.


  Um mich abzulenken, ließ ich meinen Blick über das Libellentattoo auf seinem Hals wandern. Es juckte mich in den Fingern, es mit den Fingern nachzumalen. Das Tattoo schien so gar nicht zu dem harten Typen zu passen, der er war, und doch stand es ihm. Es stand für eine gewisse Weichheit, und ich glaube, die hatte ich schon im ersten Moment unseres Kennenlernens an ihm gespürt.


  „Komm her“, sagte er mit einer Stimme wie Seide.


  Ich ging ohne zu zögern auf ihn zu. „Was?“, fragte ich.


  Er streckte die Hand aus, packte den Saum meines T-Shirts und machte einen Knoten hinein, der direkt auf meinem Bauch lag. Die Berührung seiner Finger auf meiner Haut ließ meinen gesamten Körper kribbeln. „Jetzt bist du bereit.“


  „Danke“, murmelte ich und schaute auf den schmalen Streifen meines Bauchs, der jetzt sichtbar war. Mit einem Mal fühlte ich mich lebendig. Elektrisiert.


  Er nickte und beugte sich vor, um die Sparringmatte zurechtzurücken. Wieder sah ich die Narben auf seinem Rücken.


  „Was ist mit deinem Rücken passiert?“


  Er richtete sich auf und sah mich an. Sein Gesicht war wie versteinert.


  Ich sah, wie distanziert er plötzlich war, als wolle er nicht darüber sprechen.


  „Falls … falls du je mit mir darüber reden willst, würde ich zuhören …“ Meine Stimme verebbte.


  „Will ich nicht.“


  Traurigkeit erfüllte mich. Er war so viel mehr als nur der heiße Junge mit dem sexy Akzent. „Ich werde dich nicht verurteilen, Declan. Ich habe meine eigenen Narben.“


  Er atmete hörbar aus und musterte mich. „Ich habe mich mit meinem Vater gestritten und bin durch eine Glasscheibe gefallen, als ich vierzehn war. Mein Rücken hat am meisten abbekommen.“


  „Das klingt schrecklich.“


  „Ich habe den ganzen Sommer auf dem Bauch geschlafen und darauf gewartet, dass die Narben verheilen.“ Er schaute auf meine Handgelenke. „Was ist passiert?“


  Bilder von dem Hotel blitzten in meinem Kopf auf, und ich öffnete den Mund, um ihm davon zu erzählen. Ich meine, ihm wirklich zu erzählen, was mir passiert war. Aber ich tat es nicht. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.


  Ich wandte den Blick ab. Schluckte. „Ich kann die Leute, die wissen, warum ich mir die Pulsadern aufgeschnitten habe, an einer Hand abzählen. Ich … ich bin noch nicht bereit, es dir zu erzählen.“


  „Weiß Blake es?“


  Ich hörte die Eifersucht in seiner Stimme.


  „Ja.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Okay. Machen wir uns an die Arbeit.“


  Ich nickte, erleichtert, dass er das Thema fallen ließ.


  „Wenn wir später zum direkten Sparring kommen, werde ich dich bitten, Schutzpolster anzulegen und dir die Hände zu tapen. Aber heute werden wir nur über die richtige Haltung sprechen und ein paar grundlegende Bewegungsabläufe üben, um dich damit vertraut zu machen, okay?“


  Ich nickte erneut, und mehr schien es nicht zu brauchen, damit er in den Lehrermodus wechselte. Er hatte eine wunderschöne Stimme dafür, klar und leise und doch autoritär. Ich verstand, warum man einen Kurs bei ihm belegen wollte. Ich hätte gewettet, dass die Frauen an jedem seiner Worte hingen.


  „Du willst deinem Gegner keinen Spielraum lassen. Sei dir immer deiner Umgebung bewusst und wenn möglich, ruf Hilfe. Wenn das nicht geht, dann sei bereit, dich mit allem zu wehren, was du hast. Das ist immens wichtig. Sei aggressiv und tu alles, was möglich ist, um dich zu verteidigen. Schläge, Tritte, Ellbogeneinsatz, Knie und sogar beißen und kratzen. Nur erstarr nicht, wie an dem Abend, als dieser Colby aufgetaucht ist.“


  Ich grinste. „Klingt wie ein Mädchenkampf, den ich mal im ersten Jahr an der Uni beobachtet habe.“


  Er lächelte, während er die Haltung meiner Schultern und meinen Stand korrigierte. „Diese Art des Kämpfens ist wesentlich überlegter. Achte darauf, dass dein starkes Bein immer vorn ist. Halte dir die Hände vors Gesicht, kurz unterhalb der Augen. Deine Hüften, Augen und die führende Schulter sollten immer deinem Gegner zugewandt sein.“


  Ich folgte seinen Anweisungen, und mein Herz schlug wild, weil er mir so nah war.


  Er ließ mich mein Gewicht auf den Beinen hin und her verlagern, damit ich ein Gefühl dafür bekam.


  Vor und zurück. Und noch einmal.


  Er demonstrierte mir den hohen Ellbogenschlag und stellte sich neben mich, um mir zu zeigen, wie er seine Hüften drehte und sich auf einen imaginären Angreifer zubewegte. Er bewegte sich wie Blitze am Himmel. Schnell. Brillant. Zu heiß, um in seine Nähe zu kommen. Ich wiederholte seine Tritte und Schläge wieder und wieder, bis ich ein scharfes Brennen in meinen Oberschenkeln, Armen und meinem Hintern spürte.


  „Du musst trainieren, um deine Muskeln zu stärken“, erklärte er mir später, als ich einen schnellen Tritt nach vorn monstermäßig vermasselte. „Bei einem Tritt musst du immer versuchen, seine Eier zu treffen. Wenn du das nicht kannst, ziel auf Knie, Hals oder Nase. Nur der Tritt und dann schnell wieder zurück.“


  Ich stöhnte und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  „Müde?“ Er hielt in seiner Demonstration des Kicks inne.


  Ich schüttelte den Kopf. Lügnerin. Aber zu beobachten, wie er seinen kraftvollen Körper bewegte, war belebend.


  Wer brauchte schon einen Energiedrink, wenn man einen heißen Kerl hatte, der einem seine Moves zeigte?


  Ein paar Minuten später standen wir uns auf der Matte gegenüber. „Komm mit ein bisschen Aggression auf mich zu. Probier, in meinen Kreis einzubrechen und mir einen Schlag auf den Arm zu versetzen.“


  „Was ist mit dem Schutzpolster?“


  Er winkte ab und stellte sich in Verteidigungshaltung. „Für heute ist das so in Ordnung. Du wirst eh nicht an mich herankommen.“


  Ich werde nicht an dich herankommen?


  Ich plusterte meine Brust auf und bewegte mich so auf ihn zu, wie er es mir gezeigt hatte: Hände erhoben und bereit zum Schlag. Ich wippte vor und zurück und suchte nach einer freien Stelle an seinem Körper.


  „Komm schon, Elizabeth. Du brauchst zu lange.“


  Ich ging um ihn herum, suchte nach einem Weg durch seine Abwehr, aber jedes Mal, wenn ich mich bewegte, drehte er seinen Körper in meine Richtung.


  „Beweg dich gefälligst langsamer“, schnaufte ich.


  „Es muss nicht perfekt sein, Einhornmädchen. Berühr mich einfach.“


  „Nenn mich nicht so.“


  Ich verlagerte das Gewicht, und er folgte mir.


  „Ich kann das nicht!“, rief ich. „Du bist zu groß und zu schnell.“


  Er seufzte und reckte den Hals. „Stell dir vor, wir sind auf einer Party. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und ich habe vor, dich zu Boden zu werfen und mir zu nehmen, was immer ich will …“


  Später erinnerte ich mich nicht einmal daran, dass ich auf ihn zugesprungen war. Ich erinnerte mich nicht, dass ich meiner Faust befahl, in seinem Gesicht zu landen, aber sie tat es. Sein Kopf zuckte zurück, hauptsächlich, um meinem Schlag auszuweichen, und doch hatte ich Declan getroffen.


  Ich keuchte auf. „Declan! Warum hast du dich nicht verteidigt?“


  Er blinzelte ein paarmal. „Verdammt. Ich habe nicht gesagt, dass du mir die Nase brechen sollst. Du solltest mich berühren.“


  Ich flatterte um ihn herum und fühlte mich schrecklich. Mit den Händen umfasste ich sein Gesicht, unsere Oberkörper berührten sich. „Gott, es tut mir so leid. Alles okay?“ Ich strich mit den Fingern über seinen Kiefer, betastete seine Bartstoppeln. „Soll ich etwas Eis holen? Oder vielleicht eine Flasche Wasser? Musst du dich setzen? Gott, ich rede zu viel, oder?“


  Er schaute mich amüsiert an. „Mir geht es gut. Du hast mich überrascht, das ist alles.“


  „Ich hätte dir wehtun können“, jammerte ich. „Und dann hätte ich mich schrecklich gefühlt. Du bist immer nur gut und toll und süß zu mir, und ich …“ Ich hielt stotternd inne, aus Angst vor dem, was mir auf der Zunge lag. Mein Gott. Was stimmt denn nicht mit mir?


  „Vielleicht brauche ich tatsächlich einen Schluck Wasser.“ Seine Stimme klang seltsam, und das Grau seiner Augen war zum Großteil vom Schwarz seiner Pupille verdrängt worden.


  „Declan, deine Pupillen sind geweitet. Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Hast du eine Gehirnerschütterung?“


  Er stöhnte und schloss die Augen.


  „Declan?“


  Er trat einen Schritt zurück. „Das liegt nicht an dem Schlag, Elizabeth. Es liegt an dir.“


  Ich zischte, und etwas in meinem Herzen verschob sich, als er seine Augen wieder öffnete und mich anschaute. Voller Sehnsucht. Und Hitze.


  Ich stellte mir vor, dass irgendwo in der Ferne ein Feuerwerk losging.


  Für jeden von uns gibt es Veränderungen. Manchmal will man einen neuen Haarschnitt, manchmal will man ein Gorgonzoladressing ausprobieren anstelle der üblichen Ranch-Soße, und manchmal will man einfach seinen Kopf ignorieren und sich das nehmen, was man am meisten begehrt. Meistens geht alldem ein allmählicher Prozess voraus, aber mit Declan war es für mich anders. Ich wollte Sex auf der Matte in einem Studio ohne Klimaanlage mit einem höllisch heißen Briten, der in mich hineinstieß, was auch immer die Konsequenzen sein würden. Zum Teufel mit meinen dummen Sexregeln. Ich wollte ihn.


  Er musterte mich. „Wenn du wüsstest, was ich gerade denke, würdest du so schnell wegrennen, wie du nur kannst.“


  „Denkst du daran, mich ernsthaft auf die Matte zu werfen?“


  Er senkte das Kinn und die Lider. „Ja.“


  Seine Worte machten mich betrunken. Schwindelig vor Verlangen.


  Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, als er dastand und mich so ansah.


  Er wollte mich.


  Gott, ich war es so leid, eine wandelnde, sprechende Tote zu sein, wenn es um emotionale Bedürfnisse ging. Ich wollte ihn – hart und schnell.


  „Küss mich, Declan. Bitte.“


  „Ich warte schon eine Ewigkeit darauf, dass du so meinen Namen sagst“, meinte er leise und zog mich an sich. Mit seiner Hand strich er über mein Gesicht und schob mir die Haare zurück, die mir in die Stirn gefallen waren.


  Ich klammerte mich an ihn, ließ meine Finger über die angespannten Muskeln in seinem Nacken gleiten, inhalierte tief seinen Duft nach Mann und Schweiß. Begierig drückte er die Lippen auf meinen Mund. Ich genoss es stöhnend, wie er die Führung übernahm. Seine Arme hielten mich in einem Gefängnis gefangen, in dem ich sein wollte, meine Hände umklammerten seine Schultern, drückten ihn enger an mich. Mehr. Ja. Er schmeckte wie das köstlichste Dessert – reich und dekadent.


  „Ja“, murmelte ich und rieb mit den Händen verlangend über seinen Rücken, suchte die harten Muskeln und die Narben, wollte mir jede Stelle einprägen und tief in mein Gedächtnis einbrennen.


  Er hob meine Arme hoch und zog mir das T-Shirt aus. Dann warf er es zu Boden, ohne zu gucken, wo es landete.


  Mir war es auch egal.


  Beeil dich, beeil dich. Nimm mich, hallte es durch meinen Kopf, aber er ließ sich unendlich viel Zeit, umfasste meine Brüste samt BH, den ich noch trug. Er umschloss sie mit einer Hand, während er mit der anderen um mich herumgriff und die Haken löste.


  Der BH fiel unbeachtet zu Boden.


  Er massierte mich und schaute mir in die Augen, als er sich vorbeugte, um eine Brustwarze mit den Lippen zu umfangen. Seine Zähne lockten und neckten mich, dann saugte er an ihr, Schauer der Lust überliefen mich.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und keuchte; meine Hände gruben sich in sein Haar, zogen ihn näher zu mir. Ich würde verglühen, noch bevor wir überhaupt richtig zur Sache kamen.


  Das Spiel seiner Zunge war rauer, als ich es gewohnt war. Erfahren. Selbstbewusst. Sexy.


  „Das ist so gut“, flüsterte ich.


  „Es wird noch besser“, murmelte er und nahm erneut meine Spitze in den Mund und zupfte mit Lippen und Zähnen an meiner zarten Haut.


  Seine Hände waren überall, als könne er nicht genug von mir bekommen. Mir gefiel die verlangende Art, auf die er mich berührte. Er kannte jede Stelle, die mich in den Wahnsinn trieb, und ich drängte mich näher an ihn, wollte mehr, umfasste seine starken Schultern, damit ich nicht umfiel.


  Er spürte, dass meine Beine drohten, unter mir nachzugeben, und legte mich vorsichtig auf die Matte. Dann blieb er über mir stehen, wobei seine Augen vor Begierde funkelten.


  „Wir sollten das nicht tun.“ Seine Brust hob und senkte sich heftig. „Wir sind vollkommen falsch füreinander, und ich bin an den meisten Tagen nicht einmal sicher, ob du mich magst.“


  „Da hast du recht. Aber lass dich davon nicht aufhalten.“


  Er lachte erstickt auf und riss sich seine Hose und den engen Sportslip herunter. Seine Erektion sprang hervor und wippte in meine Richtung. Ich atmete bebend ein. Declan hatte den größten Penis, den ich je gesehen hatte, prall und hart. In meinem Schoß zuckte es.


  Er grinste. „Du guckst meinen Schwanz an, als wäre er ein Stück Dynamit, das jederzeit explodieren könnte.“


  „Und ist er das nicht?“


  Eindringlich sah er mich an. „Doch, das ist er.“


  Er kniete sich hin, und dann ließ ihn eine schmerzhafte Erkenntnis aufstöhnen. „Ich habe kein Kondom dabei. Ich habe nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass das hier passieren würde.“ Er fluchte und rieb sich kurz übers Gesicht. „Fuck. Es tut mir leid.“


  Die Enttäuschung brannte wie Feuer in mir, denn mein Körper schrie nach ihm.


  Er schob mir eine Haarsträhne aus den Augen. „Allerdings ist mit mir alles in Ordnung. Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom. Nicht ein einziges Mal.“


  Ich hatte noch nie einen Mann ohne Kondom in meine Nähe gelassen, aber ich traf eine schnelle Entscheidung. „Ich nehme die Pille. Wenn du sagst, dass du gesund bist, Declan, glaube ich dir.“


  Er küsste mich hart und schnell. „Danke für dein Vertrauen.“


  Ich schaute ihm in die Augen. Es war nicht so sehr das Vertrauen, sondern mehr die Lust, die mich trieb. „Ich werde dir deine Eier abschneiden, wenn du mir eine Geschlechtskrankheit verpasst, verstanden?“


  Leise lachte er auf. „Einverstanden.“


  Er legte sich neben mich. Der Druck seines Körpers war paradiesisch. Mit seinen starken Armen zog er mich an sich. Ich stöhnte. Endlich.


  Seine Hände strichen über meinen Körper, und mit den Fingerspitzen schob er mir Hose und Slip über die Beine nach unten. Sein Blick folgte ihrem Weg. „Deine Beine sind so verdammt lang. Ich stelle mir immer vor, wie du sie um meine Hüften schlingst …“ Er keuchte und neigte den Kopf, um meinen Bauch zu küssen, meine Hüftknochen, meine Knie.


  Ich stöhnte erneut auf und spreizte die Oberschenkel, als seine Finger meine Mitte eroberten und in mich hinein- und dann wieder aus mir herausglitten. Er verteilte die Feuchtigkeit, drückte und lockte und neckte mich.


  Ich wand mich und reckte mich ihm entgegen. Er sah mir zu und biss sich auf die Unterlippe. Ich wollte ihm nah sein. Ihn tiefer spüren.


  Da. Ja.


  Ich stieß ein lang gezogenes Keuchen aus.


  Er war hart und sanft zugleich, massierte meinen G-Punkt und spielte auf ihm wie auf einer Gitarrensaite.


  Mehr. Ich wollte ihn überall.


  Er schien meine Gedanken zu lesen und rutschte zwischen meine Beine, die er sich dann auf die Schultern legte. Dann strich er mit dem Mund über meine feuchte Hitze. Ein Feuer schien über jeden Zentimeter meiner Haut zu rasen, und ich keuchte laut auf, da er in mich glitt, während seine Finger ihr lustvolles Spiel weitertrieben. Er öffnete mich, erforschte mit seiner Zunge meine zarte Haut, rieb und zupfte mit seinen Lippen.


  Eine intensive Lust baute sich in mir auf, und ich rief seinen Namen.


  Er schaute mich an, die Augen verhangen vor Verlangen. „Gefällt dir das?“


  Ich nickte. Das hatte noch nie jemand mit mir getan. Ich hatte keinem je genügend vertraut.


  „Hör nicht auf“, murmelte ich.


  Er erfüllte mir meinen Wunsch. Zwei Finger tauchten in mich hinein. Sein Mund legte sich um meine Klit, und seine Zunge verwöhnte sie mit weichen Strichen.


  Erneut schrie ich seinen Namen und zerstob dann in eine Million Teile, die zu Boden fielen wie Sterne vom Himmel. Ich klammerte mich am Mattenrand fest und ritt die Welle. Meine inneren Muskeln spannten sich und zogen sich unter seinen Lippen zusammen.


  Erschöpft sank ich auf die Matte.


  Ich umfasste sein Gesicht, während er mich zufrieden grinsend anschaute. „Seit unserem ersten Kuss in meiner Wohnung sehne ich mich danach, das zu tun. Du schmeckst besser, als ich mir je hätte vorstellen können.“ Und dann küsste er mich und ließ mich meinen Geschmack kosten.


  Ich klammerte mich an seine Schultern und schaute zu ihm hoch. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer Danke. Danke für dieses Erlebnis.“


  Er streichelte meine Wange. Zärtlich. Süß. „Ich will dich, wie ich noch nie zuvor jemand gewollt habe“, flüsterte er.


  Oh. Mein Herz hämmerte vor Glück. Kann das wirklich wahr sein?


  Erneut trafen sich unsere Lippen. Er glitt zwischen meine Oberschenkel, strich mit den Händen über meine Beine, und ich erbebte.


  Ich ließ ihn oben sein, auch wenn meine Regeln eindeutig besagten, dass er dort nichts zu suchen hatte.


  Mit einer Hand hielt er seinen Schaft an der Wurzel und schob ihn Stück für Stück in mich hinein. „Du bist eng, Elizabeth“, brachte er stöhnend hervor. „Das hier ist so gut, Liebes.“


  Er fühlte sich so wunderbar an, dass jeder Nerv in mir auf ihn gerichtet schien. Für einen Moment hielt er mich nur, ohne sich zu bewegen, sodass ich mich an seine Größe gewöhnen konnte, dann stieß er weiter vor, stieß tiefer in mich, schuf noch mehr Raum für sich.


  Ich spreizte meine Beine weiter, weil ich ihn ganz in mich aufnehmen wollte. Schließlich war er ganz in mir drin. Ich schrie auf unter seiner Größe und dem leichten, angenehmen Brennen in meinem Schoß.


  Declan neigte den Kopf und küsste mich tief und leidenschaftlich, während er anfing, sich rhythmisch zu bewegen. Sein Schwanz pumpte langsam, dann schneller, langsam und wieder schneller. Er war ein Mann, der wusste, wie man eine Frau befriedigte, der das hier öfter gemacht hatte, als ich mir vorstellen wollte. Er verlagerte ein wenig das Gewicht und schob eine Hand unter mich, um mich anzuheben, damit er einen besseren Winkel hatte.


  Schweiß rann über unsere Körper, während er meine Brust mit Küssen bedeckte und eine Spitze mit dem Mund umschloss. Er knabberte an meiner Haut, wobei er weiter in mich tauchte. Seine Hände umfassten meine Hüften.


  Er nahm mich nun härter. Sein Blick wurde wilder, und seine Hände waren überall, umkreisten meine Klit, verlangten, dass ich kam. Er stieß kehlige, primitive Laute aus, und ich stützte mich auf die Ellbogen, weil ich mehr von ihm und seinen Fingern wollte. Ich ließ meine Hüften an seiner Haut kreisen, während wir unserem Rhythmus folgten, mal langsamer, dann wieder schneller. Seine Stöße waren kraftvoll und sicher, und die Lust in mir wurde immer größer.


  Schließlich spürte ich ein heftiges Kribbeln. Ich warf den Kopf in den Nacken und drängte mich gegen ihn, bewegte meine Hüften im Einklang mit seinen, bis er zischend die Luft ausstieß.


  Ich war nah dran, so nah.


  Sein Körper prallte gegen mich. Declan war wie eine muskulöse, gut geölte Maschine, die nicht zu stoppen schien. „Komm noch mal, Elizabeth.“


  Ich erschauerte unter seiner befehlenden Stimme. „Ja“, presste ich keuchend hervor.


  „Gut. Ich folge dir.“


  Er drückte mir die Beine gegen die Brust, bis ich mich nicht mehr rühren konnte, und machte noch entschlossener weiter. Er stieß nun noch wilder in mich hinein, alle Sanftheit war verschwunden. Mit einer Hand spreizte er mich, seine Finger streichelten meine Lippen und meine Klit.


  „Das ist Wahnsinn.“ Seine Stimme war rau. „Du gehörst mir, Liebes. Und ich werde dich hart kommen lassen.“


  Rau stöhnend drückte er mir die Beine noch weiter gegen die Brust.


  Das ist es. Ein Gefühl, das ich noch nie zuvor erlebt hatte. Ich wollte in den Himmel aufsteigen. Ich wollte aus voller Kehle schreien. Ich wollte, dass er mich weiter vögelte und nie mehr aufhörte.


  Mehr, mehr, gib es mir, gib es mir. Es war mir egal, dass er mich in die Matte presste. Es war mir egal, dass er mich so wild nahm. Ich wollte diese Art von Sex mit ihm. Er hatte die Kontrolle, und ich gab mich ihm hin, bettelte um mehr, drängte ihn, mich über den Abgrund zu stoßen. „Mehr.“


  Er lachte auf und hämmerte in mich hinein. Seine Arme schoben meine Oberschenkel zusammen, sodass er nun in einem anderen Winkel in mich rein- und rausglitt.


  Es fühlte sich an, als würde ich zum Mond fliegen, verlor jedes Raum- und Zeitgefühl, meine Muskeln zogen sich um ihn zusammen, molken ihn.


  Er kam laut schreiend, und seine Nackenmuskeln traten deutlich hervor, als er sich gehen ließ. Er hielt mich an den Hüften fest und stieß noch einmal kraftvoll zu. Hitze flutete mein Zentrum, während er sich in mir ergoss.


  Unser keuchender Atem erfüllte die Luft. Er ließ meine Beine los, bewegte sich aber immer noch in mir. Seine Lider waren schwer. „Ich kann weitermachen. Und du?“


  Ich holte zitternd Luft. Lachte.


  „Lachst du mich aus, Einhorn?“


  Ich legte die Hände an seine Wangen und vergrub die Finger in seinen Haaren. „Keine Chance. Das … das war der beste Sex, den ich je hatte.“


  Er grinste. „Das überrascht mich nicht. Ich strebe immer nach Perfektion.“


  Ich lachte über seine Arroganz, doch ich wusste, dass er mich nur aufzog.


  Er hatte viel mehr getan, als mich nur zu befriedigen. In mir war gerade ein riesiger Stab Dynamit explodiert.


  21. Kapitel


  Declan


  Sie war so verdammt schön unter mir und mit diesem weichen Ausdruck in ihren Augen. Von dem Moment an, als wir uns begegnet waren, hatte sie diese verletzliche Coolness an sich, ein Charakterzug, der mir verriet, dass ihr wehgetan worden war. Sie also nun hier so zu sehen, entspannt und mit einem glücklichen Strahlen auf dem Gesicht, gab mir das Gefühl, unbesiegbar zu sein.


  Ich ließ mich neben ihr auf die Matte fallen und zog sie in meine Arme. Sie war warm, ihre Haut feucht von unserem Liebesspiel. Ich schaute sie an, streichelte sie sanft nach der Wildheit der letzten Sekunden. Ich strich über ihren Bauch, umfasste ihre vollen Brüste und setzte leichte Küsse auf die rosigen, immer noch aufgerichteten Spitzen. Dann küsste ich sie weiter, bis ich ihre Nasenspitze erreicht hatte. Meine Gedanken waren immer noch schmutzig, und mein Schwanz pochte vor Verlangen, sich wieder in ihr zu vergraben und sie noch ein weiteres Mal kommen zu lassen.


  Sie sah einfach unwiderstehlich aus: die blonden Haare, die definitiv nicht gefärbt waren, die Linien ihres Gesichts, der dramatische Schwung ihrer Augenbrauen, der ihr ein exotisches Aussehen verlieh … alles an ihr war perfekt.


  Sex war eine Sprache, die sie und ich von Anfang an fließend miteinander gesprochen hatten. Die Hitze, die ich für sie empfand, war intensiver als alles, was ich je zuvor kennengelernt hatte.


  Es hatte nur eine Weile gedauert, bis wir das unter Beweis gestellt hatten.


  Ich grinste. „Das war kein Scherz. Ich könnte noch mal, wenn du bereit bist.“


  Sie schnaubte, und ihre blauen Augen blitzten. „Bitte. Nein. Du bist wahnsinnig.“


  „Wahnsinnig heiß.“


  Sie grinste mich an und schaute auf ihre Beine. „Ich zittere immer noch.“


  Ich auch, aber das verriet ich ihr nicht. Das, was sie mit mir anstellte, hatte noch keine andere fertiggebracht.


  Sie strich über meine Arme, zeichnete die Tattoos nach. „Außerdem ist das hier der Teil, wo du mir süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstern und mir sagen solltest, wie schön ich bin. Kuscheln und Händchen halten und all das.“


  Ich räusperte mich. „Meine liebste Elizabeth, deine Augen haben das schönste Blau, das ich je gesehen habe. Lass mich aufzählen, auf wie viele Arten ich sie liebe: Ich liebe sie mehr als Fish and Chips. Ich liebe sie mehr als Dr. Feldmans Vorlesungen. Ich könnte …“


  Spielerisch schlug sie mir auf den Arm. „Okay, das reicht an kitschiger Poesie.“


  Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene. „Zu schade, nun wirst du nie erfahren, wie viel besser es noch geworden wäre.“


  Sie hielt inne und lachte auf. „Warte mal. Du machst Witze, oder? Denn das war echt schlecht.“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Ah, ich hasse es, wenn du so ohne jeden Kommentar mit den Schultern zuckst. Dann weiß ich nicht, was in dir vorgeht.“


  Ich grinste. „Gut.“


  Ich drehte sie auf den Rücken und küsste sie erneut. Voller Leidenschaft. Ich umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und sie bog sich mir entgegen, wollte mehr, ließ ihre Finger über meinen Rücken gleiten, griff mit beiden Händen nach meinem Po.


  Ich rollte mich auf den Rücken, sodass sie auf mir lag.


  „Was tust du da?“, fragte sie atemlos.


  „Das hier.“ Ich schob ihre Schenkel auseinander und setzte sie auf meine pralle Erektion.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, während ich sie an den Hüften festhielt, in sie hineinstieß und mich in ihr bewegte.


  „Reite mich“, meinte ich.


  Und das machte sie. Sie bewegte sich auf und ab und ließ ihre Hüften kreisen. Ihre Brüste hüpften bei jedem Stoß, ihre Brustwarzen schienen sich mir entgegenzurecken. Ich musste sie einfach zusammendrücken und ihnen meine Aufmerksamkeit widmen. Ich schmeckte Elizabeths Schweiß auf meiner Zunge, roch den Duft ihrer Haut.


  Ich vergrub mich in ihrer Süße, überließ ihr die Kontrolle, genoss es, wie ihr Körper auf und ab zuckte. Wir arbeiteten zusammen, mein Schwanz glitt beinahe vollständig aus ihr heraus und dann wieder in sie hinein. Sie keuchte, und ihr langes Haar klebte ihr im Gesicht, als sie mich noch weiter in sich aufnahm.


  Ich fing an, härter zu stoßen, und sie schrie auf. Ich wollte tiefer in sie hinein, wollte sie bis in den letzten Winkel ausfüllen. Alles andere trat in den Hintergrund, und ich sah nur noch sie.


  Sie, sie.


  Es war intensiv und verrückt und wild und gut.


  Ich wollte es dieses Mal langsamer angehen. Wollte diese sinnliche Süße zwischen uns genießen. Doch ich konnte nicht. Mein Verlangen war zu groß, zu verdammt animalisch.


  Sie schien die gleiche Dringlichkeit zu verspüren, ganz so, als wenn dieser Augenblick unser letzter sein könnte.


  „Beug dich vor“, sagte ich nach einer Weile. „Lass mich die Arbeit machen.“


  Sie beugte sich vor, und ich übernahm. Ich glitt tief in sie, ich musste derjenige sein, der Einzige, den sie je wollen würde.


  Wir bewegten uns zusammen, als hätten wir uns schon Millionen Mal geliebt. Ich umfasste ihre Brüste und saugte hart an ihnen. Meine freie Hand fand ihre kleine Perle und massierte sie. Ich streichelte sie im Rhythmus meiner Stöße.


  Elizabeth schrie meinen Namen, während sie kam, und ihre Muskeln spannten sich um mich herum.


  Dann sank sie auf mir zusammen, aber ich war noch nicht fertig und drang weiter in sie hinein, Haut auf Haut, Brust an Brust.


  Es war elektrisierend und verdammt heiß.


  Ich drückte meinen Kopf in die Matte und schrie, als ich den Höhepunkt erreichte. Meine Hände hielten sie ganz fest.


  So fest.


  Lass sie verflucht noch mal niemals gehen.
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  Elizabeth


  Der nächste Tag war ein Samstag, und mein Handy klingelte exakt um acht Uhr morgens.


  Wer zum Teufel würde mich so früh anrufen?


  „Hallo?“, meinte ich und setzte mich im Bett auf. Die letzte Nacht war wild gewesen, und mein Körper bebte immer noch unter den Nachwirkungen.


  „Miss Bennett?“, fragte eine forsche Frauenstimme.


  Ich räusperte mich. „Ja?“


  „Ich bin Sylvia Myers von Myers’ Jewelry Store.“ Sie hielt inne, als wartete sie auf eine Antwort, so als hätte ich um einen Rückruf gebeten.


  „Hi?“


  Myers’ war einer der Top-Juweliere in der Raleigh-Durham-Gegend. Ich war ein paarmal dort gewesen, um mir die Schaufenster anzusehen und mir Inspiration zu holen, aber die Preise lagen weit über meinen Möglichkeiten.


  „Ich rufe Sie an wegen der Bilder, die Sie uns gemailt haben? Wir würden uns gerne nächste Woche mit Ihnen treffen und darüber sprechen, ob wir Ihnen vielleicht ein paar Ihrer Designs abkaufen können.“


  Bilder? Ich hatte niemandem Bilder geschickt.


  Ich setzte mich aufrecht hin. Mein Gehirn raste. „Ich verstehe. An welchen Designs sind Sie denn interessiert, Miss Myers?“


  Das Rascheln von Papier hallte durch die Leitung. „Ihre Assistentin Shelley hat verschiedene Zeichnungen geschickt, aber am meisten haben die Silberstücke meine Aufmerksamkeit erregt, vor allem der Schmetterlingsring und die gedrehten Armbänder. Wir haben ein Ladengeschäft in Asheville, wo Ihr kunsthandwerklicher Schmuck sich sehr gut verkaufen würde. Wäre Ihnen Mittwoch für ein Treffen recht?“


  Shelley!


  Gerade als ich dachte, sie hätte nichts als Partys und Luft im Kopf, hatte sie etwas so unglaublich … Entzückendes getan.


  Aber warum wollten sie meine Designs haben?


  Weil sie schön sind, flüsterte eine kleine Stimme in meinem Herzen. Es hat mal eine Zeit gegeben, da hast du an dich geglaubt. Das solltest du wieder tun.


  Ich suchte nach Stift und Zettel, die immer auf meinem Nachttisch lagen. „Ich habe den ganzen Vormittag über Vorlesungen und bin nicht vor ein Uhr fertig. Dann muss ich zur Arbeit, aber … vermutlich kann ich mir freinehmen. Würde Ihnen drei Uhr passen?“


  Mein Gott, was tat ich hier? Ich hatte seit Jahren nichts Neues entworfen. Ich konnte nur altes Zeug zeigen. Und wie zum Teufel war Shelley an meine Zeichnungen gekommen?


  „Ich wusste nicht, dass Sie noch studieren, Miss Bennett. Ich dachte, Sie wären eine professionelle Goldschmiedin mit Erfahrung. Das Logo auf Ihrer E-Mail weist Sie als Eigentümerin einer Firma namens Darcy Designs aus.“


  Darcy? Netter Name. Chapeau vor Shelley dafür, dass sie sich an Stolz und Vorurteil erinnert hatte.


  „Ja, das stimmt.“


  „Wie alt sind Sie? Sie klingen am Telefon eher jung, und ehrlich gesagt suchen wir im Moment nach verlässlichen Künstlern, nicht nach Collegestudenten.“ Ich hörte, wie sie etwas tippte, und stellte mir vor, wie sie hinter einem großen Schreibtisch in einem Büro saß und es bereits bedauerte, mich angerufen zu haben.


  Ich seufzte. „Ich bin Vollzeitstudentin.“


  „Ich verstehe.“ Ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Sie schien mit einer Entscheidung zu ringen und räusperte sich dann. „Okay, wir sehen uns Mittwochnachmittag um drei in unserem Laden in Raleigh.“ Sie ratterte die Adresse herunter. „Einen schönen Tag noch, Miss Bennett.“ Damit legte sie auf.


  Ich sprang aus dem Bett wie eine Katze, der man einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet hatte.


  Ich hatte ein Vorstellungsgespräch wegen meiner Entwürfe. Himmel auch. Aufregung und eine gehörige Portion Angst erfüllten mich. Ich konnte das, oder? Ich musste es versuchen. Denn so zu existieren wie bisher funktionierte nicht.


  Dann sickerten Gedanken an Colby in mein Gehirn. Ich hatte seit zwei Wochen nichts von ihm gehört oder gesehen, aber irgendwie wusste ich, dass er da draußen war. Lauerte. Auf mich wartete.


  Ich erschauderte und schob diese morbiden Szenarien ganz weit weg. Dann rannte ich auf meinen Balkon hinaus. Ich wollte Declan sehen. Als wir in der Nacht zuvor vom Studio nach Hause gekommen waren, hatte ich ihm an meiner Wohnungstür einen ungelenken Abschiedskuss gegeben und mich dann gleich ins Bett gelegt. Aber er war die ganze Nacht über in Gedanken bei mir gewesen.


  Ich beugte mich über die Brüstung. „Aufwachen, schlafmütziger Engländer. Ich habe großartige Neuigkeiten!“, rief ich zu ihm hinüber. „Riesige!“


  Ich zählte bis zehn, da tauchte er plötzlich auf, die Haare ganz zerzaust, und blinzelte in die Morgensonne.


  Ich hätte beinahe geklatscht, hielt mich aber gerade noch zurück.


  „Was ist los?“ Er rieb sich über den dunklen Bartschatten auf seinem Kinn und sah einfach unverschämt gut aus. Kein Mann hatte das Recht, so früh am Morgen so gut auszusehen.


  Und natürlich hatte er nackt geschlafen. Wunderbar. Fabelhaft.


  „Declan! Der ganze Gebäudekomplex kann dich sehen.“ Ich riss meinen Blick von seinem perfekten Körper los.


  „Ich dachte, dir wäre irgendetwas passiert!“, rief er über seine Schulter, während er ins Schlafzimmer zurückging und kurz darauf in einer engen schwarzen Boxershorts wieder auftauchte. „Ist es so genehm, Madam?“


  Ich ließ meinen Blick über das gleiten, was sich unter dem Stoff abzeichnete. Lange würde das nicht gut gehen. Ich sah genau, wie unglaublich groß sein Schaft war. Und wie hart.


  Declans Lider senkten sich halb. „Du schaust ein wenig zu lange hin, Elizabeth. Konzentrier dich auf mein Gesicht, nicht auf meinen Körper.“


  Er sah mich forschend an, und ich schätzte, die letzte Nacht stand noch zwischen uns.


  Ich wusste einfach nicht, wie ich mit all diesen Gefühlen umgehen sollte.


  Ich winkte ab. „Vergiss deinen Schwanz. Ich habe am Mittwoch ein Treffen mit einem Juwelier wegen meiner Entwürfe. Das könnte der Anfang von etwas sein, von dem ich immer geglaubt habe, es würde nie wahr werden.“ Und diese Gefahr bestand immer noch.


  Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. „Bleib, wo du bist, ich komme rüber.“


  „Was? Nein, das musst du nicht. Ich … ich weiß nicht, es ist nur … ich wollte es jemandem erzählen.“


  „Und mir als Erstem?“


  Ich nickte.


  „Geh ein Stück zurück.“ Bevor ich noch ganz aus dem Weg gegangen war, sprang er von der obersten Sprosse seiner Brüstung auf meinen Balkon hinüber. Er landete direkt vor mir, seine nackte Brust war nur wenige Zentimeter von meiner entfernt, und ohne dass ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie nervös er mich machte, nahm er mich in seine Arme und wirbelte mich herum. Ich kreischte, und das Gefühl, wieder in seinen Armen zu liegen, ließ mich schwindeln.


  Er ließ mich auf einen der Stühle fallen, die ich aufgestellt hatte.


  „Ich finde, das muss gefeiert werden“, sagte er und sank auf den Stuhl neben mir. „Lass uns frühstücken gehen. Ich lade dich ein.“


  Mich überkam eine nicht gekannte Leichtigkeit, doch ich dachte nicht darüber nach. „Okay.“


  Er nickte. „Wo willst du hingehen?“


  „Ist mir egal.“ Und das war es wirklich, solange ich mit ihm zusammen war.


  Nur diesen einen Tag, redete ich mir ein.


  Er beugte sich vor, und bevor ich mich zurückziehen konnte, küsste er mich auf die Wange. „Okay. Zieh dich an, ich klopfe in dreißig Minuten an deine Tür.“


  Mit angehaltenem Atem sah ich zu, wie er wieder auf seinen Balkon sprang und in seinem Schlafzimmer verschwand.


  23. Kapitel


  Declan


  Breit grinsend kehrte ich vom Balkon in meine Wohnung zurück und beeilte mich, mich fertig zu machen, um Elizabeth zum Frühstück auszuführen. Nach einer schnellen Dusche zog ich mir Jeans, ein Front-Street-Gym-T-Shirt und Flip-Flops an. Fertig. Ich konnte es kaum erwarten, wieder in ihrer Nähe zu sein.


  Die letzte Nacht war unglaublich gewesen, und das lag nicht nur am Sex. Es lag an ihr.


  Wie sie im Regen tanzte; das Funkeln in ihren Augen, als sie über das Vorstellungsgespräch sprach; die Art, wie sie sich durch ihre Ängste kämpfte. Ich mochte alles an ihr.


  War es dumm, dass ich ihr alles über mich erzählen wollte?


  Wie sehr ich meine Mum geliebt hatte und immer noch vermisste?


  Wie sehr ich mein Studio fertigstellen und an meinem UFC-Titel arbeiten wollte?


  Wie ich mir vorstellte, sie in jeder nur möglichen Position zu vögeln?


  Ja. Damit sollte ich besser noch etwas warten.


  Fünf Minuten später klopfte ich an ihre Tür, und wir gingen hinüber zu Minnie’s. Unsere Hände berührten sich, als wir die Straße überquerten, und ich wurde hart. Es war nur eine winzige Berührung, und doch war ich sofort bereit, sie in meine Wohnung zu schleppen und ihr ganz genau zu zeigen, was ich empfand.


  Minnie’s war ein beliebter Studententreff und wie immer voll, aber wir fanden noch einen Tisch hinten in der Ecke.


  Wir bestellten, bekamen unser Essen und ließen es uns schmecken. Das Gefühl der Kameradschaft zwischen uns überraschte mich nicht. Ich hatte von Anfang an gespürt, dass sie mir ähnlicher war, als sie glaubte.


  Wir steckten tief in einer Unterhaltung über eine Reise nach London, die ich im kommenden Jahr unternehmen wollte, als das Unheil seinen Lauf nahm.


  Und zwar in Form meiner Ex, die plötzlich auftauchte.


  Nadia kam an unseren Tisch, der Ninja Turtle folgte ihr treu und warf mir vorsichtige Blicke über ihre Schulter zu. Ich reckte den Hals und rollte meine Schultern nach hinten. Nadias Blick ging von mir zu Elizabeth und zurück zu mir, wo er länger hängen blieb als nötig.


  Ich presste die Lippen zusammen. Gab es vor ihr denn wirklich kein Entkommen? „Was willst du?“


  Elizabeth schaute von ihrem French Toast auf, von dem sie sich gerade ein großes Stück in den Mund geschoben hatte, sah die beiden, hustete und griff schnell nach ihrem Wasserglas, um den Bissen hinunterzuspülen.


  „Na, wem ist denn da eine Laus über die Leber gelaufen?“, schnaubte Nadia auf eine Weise, die nicht von ihrem hübschen Gesicht ablenkte. „Hast du gestern Abend einen Kampf verloren?“


  Elizabeth versteifte sich und ließ ihren Blick von Nadia zu Donatello und zurück zu mir wandern. Ich legte meine Gabel ab. Verdammt.


  „Guten Morgen“, sagte Elizabeth in dem Versuch, die Stille zu überspielen, die plötzlich zwischen uns herrschte. Dabei musterte sie die beiden ganz genau. „Kommt ihr gerade, oder geht ihr?“


  Bitte sag, dass ihr geht.


  Nadia hielt den Blick auf mich gerichtet. „Wir gehen. Aber wenn ihr ein wenig Gesellschaft möchtet, können wir gerne bleiben?“ Sie wartete nicht auf meine Antwort, sondern warf sich die Haare über die Schulter und schaute ihren Freund an. „Nicht wahr, Donatello?“ Sie lachte, aber es klang falsch. Sie war nicht ihr übliches funkelndes Selbst. Ich schaute von ihr zu dem Brasilianer und bemerkte seine steifen Schultern und den angespannten Kiefer.


  Nörgelte sie an ihm genauso herum, wie sie es mit mir getan hatte?


  Ich stöhnte. Bei seinem Stammbaum war das kaum anzunehmen, aber einige Mädchen waren fest entschlossen, niemals zufrieden zu sein, und Nadia gehörte dazu.


  Er murmelte etwas von Tennistraining, aber Nadia hatte sich bereits neben Elizabeth auf die Bank gesetzt und ließ ihm keine andere Wahl, als neben mir Platz zu nehmen.


  Da saßen wir nun, vier Menschen, die ein seltsames Bild abgaben.


  Ich ließ meinen Blick über Nadia gleiten, und mein Herz und mein Kopf bestätigten mir, dass ich nicht mehr in sie verliebt war. Ich bezweifelte, dass ich es jemals gewesen war.


  In den nächsten fünf Minuten machten wir Small Talk über das Wetter, die Vorlesungen und unsere Pläne für das nächste Wochenende. Nadias Stimme klang immer wieder schrill, als sie uns mit ihren Fragen bombardierte. Sie fischte. Sie wollte wissen, ob ich mit Elizabeth ins Bett ging. Ich war kurz davor, die Geduld zu verlieren, vor allem, als die Kellnerin kam und den beiden einen Kaffee brachte.


  Nadia durchbohrte Elizabeth mit ihrem Blick. „Hey, bist du nicht eigentlich mit Blake zusammen?“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Wir sind nur Freunde.“


  „Aber du verbringst viel Zeit mit ihm, oder?“, hakte sie nach. „Ich sehe dich ständig mit ihm zusammen auf dem Campus. Ist ja kein Wunder, dass die Leute da denken, ihr wärt ein Paar.“ Sie strich mit dem Finger über den Tisch. „Weiß er, dass ihr nicht zusammen seid?“


  „Es reicht jetzt mit deinen Fragen“, unterbrach ich sie barsch, während ich gleichzeitig auf Elizabeth’ Antwort wartete. Blake war ein Thema, das wir bisher noch nicht wirklich berührt hatten, aber ich wusste, dass sie starke Gefühle für ihn als Freund hegte. Ich hasste den Kerl. Okay, vielleicht war das ein wenig extrem, aber wenn er Elizabeth für sich wollte, würde er erst mich ausschalten müssen.


  Mist. Ich rieb mir übers Kinn. Ich klang wie ein Neandertaler – oder ein eifersüchtiger Freund.


  Elizabeth straffte die Schultern und räusperte sich. „Um ehrlich zu sein, ich habe mir im ersten Semester geschworen, während meiner Zeit auf der Whitman niemanden zu daten.“


  „Also … gibt es im Moment niemanden in deinem Leben?“ Ich bemühte mich um einen neutralen Tonfall.


  Sie leckte sich über die Lippen und wandte den Blick ab. „Nein. Ich … ich gehe keine festen Beziehungen ein. So sollte es auf dem College doch sein, oder?“


  Alles im Restaurant trat in den Hintergrund, und Elizabeths oberflächliche Haltung ließ Wut in mir aufsteigen. Unter dem Tisch ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich versuchte, ihren Blick einzufangen, aber sie blickte auf das Essen auf ihrem Teller und stocherte darin herum.


  Hat unsere Nacht ihr gar nichts bedeutet?


  Hatte ich die Antwort nicht direkt vor meiner Nase?


  Fuck!


  Ich atmete aus und nahm meinen Kaffeebecher in die Hand, bevor ich vor Nadia noch etwas sagte, was ich später bedauern würde.


  Nadia lächelte breit und schaute selbstgefällig drein. Ihr Blick schoss zwischen uns hin und her. „Wie faszinierend und modern von dir.“ Sie berührte Elizabeths Hand, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. „Und falls du es nicht schon weißt – und ich meine, wer weiß das nicht? –, Declan und ich sind über sechs Monate miteinander gegangen, und auch wenn wir nicht mehr zusammen sind“, sie hielt inne und lachte nervös, „kann ich bestätigen, dass Freunde zu sein das Beste ist.“


  Elizabeth nickte. „Natürlich.“


  „Ehrlich gesagt ist Declan der einzige Mensch, der versteht, wie sehr es mich innerlich zerreißt, dass meine Mum Krebs hat. Stimmt es nicht, Declan?“


  Ich zuckte mit den Schultern, während Ninja Turtle sich versteifte.


  Nadia konzentrierte sich wieder auf Elizabeth. „Also, wo kommst du her, Elizabeth? Ich möchte unbedingt mehr über dich wissen.“


  Elizabeth murmelte etwas vor sich hin.


  „Das habe ich nicht ganz verstanden“, sagte Nadia.


  „Ich sagte Petal, North Carolina.“


  Sie nickte überheblich. „Ich bin aus Raleigh. Meinen Eltern gehört die Ridgley-Hotel-Kette. Ich schätze, wir sind so was wie der Adel von Whitman. Aber Petal, North Carolina … hm … Ich schätze, das ist eine Kleinstadt. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, klingelt bei dem Namen was. Wie weit ist das von hier entfernt?“


  „Jetzt lass das Mädchen mal in Ruhe. Du gehst allen auf die Nerven“, unterbrach Donatello sie barsch, bevor er sein Handy herausholte und seine Nachrichten checkte.


  Elizabeth atmete aus. „Nein, ist schon gut. Petal ist eine Kleinstadt ein paar Stunden östlich von hier, in der Nähe der Küste.“


  Nadia schnippte mit den Fingern. „Colby Scott! Er ist aus Petal! Er ist der Sohn von Senator Scott, und wir haben als Kinder zusammen gespielt, wenn unsere Eltern gemeinsam im Raleigh Country Club waren. Kennst du ihn? Er ist jetzt auch hier.“


  Mein gesamter Körper zog sich alarmiert zusammen. Colby Scott? Der Typ, der neulich Abend vor ihrer Tür aufgetaucht war? Nach dem Vorfall hatte ich seinen Namen von der Campus-Polizei und sogar vom Polizeirevier in Raleigh checken lassen, aber er hatte keine Vorstrafen. Ich hatte versucht, seine Adresse ausfindig zu machen, bisher jedoch ohne Erfolg.


  Hat sie mich angelogen, als sie sagte, dass sie ihn nicht kennt?


  „Ja, ich kenne ihn.“ Elizabeth war aschfahl geworden.


  Nadia klatschte in die Hände. „Was für eine kleine Welt. Was ist aus ihm geworden? Sieht er noch so gut aus wie damals mit zehn?“ Sie kicherte. „Ich muss mich unbedingt mal bei ihm melden und ihn daran erinnern, dass er mir als Kind versprochen hat, mich zu heiraten.“


  Elizabeth antwortete nicht, sondern senkte den Kopf, sodass die Haare ihr Gesicht verdeckten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich leise.


  Sie hob ihre blauen Augen kurz zu meinen, bevor sie den Blick wieder abwandte, aber ich hatte den Schmerz in ihnen gesehen, und mein Herz geriet ins Stolpern.


  „Bist du mit diesem Colby auf die Highschool gegangen?“, hakte ich nach. „Ist er derjenige, der zu deiner Wohnung gekommen ist?“


  „Ja.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


  Die Spannung stieg.


  Ich lehnte mich über den Tisch, um Elizabeth genauer anzusehen.


  Ich sah zu den Armreifen an ihren Handgelenken. Wusste um die Narben, die darunter verborgen waren. „Hat er dir das angetan?“


  Nadia neigte den Kopf, als röche sie ein Geheimnis. „Was angetan? Hab ich was verpasst?“


  Elizabeth schien um Fassung zu ringen. Ihre Hände zitterten leicht, als sie sich die Haare zurückstrich. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, fummelte an ihrer Handtasche und trank dann einen Schluck Wasser. „Ich … ich war mal mit Colby zusammen. Das ist lange her, und ich bin sicher, er hat mich inzwischen vergessen.“ Ihre Kehle zuckte – das einzig sichtbare Zeichen, dass sie log.


  Ich ließ mich gegen die Rückenlehne sinken und fühlte, wie sich Wut und Zorn in mir aufbauten. Colby Scott. Ich wiederholte den Namen in meinem Kopf. Mein Atem beschleunigte sich, und ich musste mich sehr anstrengen, einfach nur dazusitzen und so zu tun, als stünde ich nicht kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


  Nadia schien nichts davon mitzubekommen, vermutlich war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie schaute mich an. „Ich habe ein paarmal versucht, dich anzurufen – habe Nachrichten auf deiner Mailbox hinterlassen und dir SMS geschrieben.“


  „Ich war beschäftigt.“ Ich nippte an meinem Kaffee und versuchte, mich zusammenzureißen, damit Nadia nicht bemerkte, wie aufgebracht ich war.


  „Mit Elizabeth?“, fragte sie schief lächelnd.


  „Mit allem, Nadia.“ Ich schaute sie finster an.


  Was zum Teufel stimmt nicht mit ihr?


  Aber es war mir egal. Ich wollte einfach nur Elizabeth von hier fortbringen und herausfinden, was los war.


  Ninja Turtle stand auf. „Ich gehe zum Auto, Nadia. Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Beeil dich. Ich werde nicht den ganzen Tag warten.“


  Er stakste davon und verließ das Diner.


  Ich konzentrierte mich auf Nadia. Atmete bewusst aus. „Hör mal, es ist offensichtlich, dass es zwischen dir und Nin… deinem Freund nicht gut läuft, aber du solltest mich da nicht mit reinziehen. Du machst es nur schlimmer, wenn du mich weiter verfolgst. Vor allem, wenn ich mit jemand anderem hier bin.“ Ich schaute Elizabeth nicht an, wusste aber, dass sie uns aufmerksam beobachtete.


  Nadias Gesicht fiel in sich zusammen, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Gott, ich habe so einen Fehler gemacht, Declan. Einen dummen Fehler. Ich war betrunken und wütend auf dich, als ich mit ihm geschlafen habe. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich … ich dachte, du würdest mir verzeihen. Es ist nur … ich liebe dich immer noch.“


  Sie verzog das Gesicht, als die ersten Tränen fielen, und knabberte an ihrer Unterlippe, was sofort meinen Blick anzog. Es war ein Reflex, und er hatte nichts zu bedeuten, aber sie bemerkte es, und sofort trat ein triumphierendes Glitzern in ihre Augen.


  „Du kannst versuchen, es zu leugnen, aber dir liegt immer noch etwas an mir.“ Sie beugte sich vor. „Lass uns reden. Ich kann zu dir kommen oder du zu mir? Bitte, Declan.“


  In diesem Moment warf Elizabeth ein: „Äh, Donatello fährt gerade vom Parkplatz.“ Wir drehten uns alle um und sahen, wie der Kies unter den Reifen seines roten Porsches aufspritzte und er auf die Straße bog.


  Nadia heulte auf. „Und jetzt stecke ich in diesem gottverlassenen Diner fest. Ich kann auf diesen Absätzen nicht laufen. Na prima“, sagte sie bitter.


  Ich warf den Kopf zurück und stöhnte angesichts der verfahrenen Situation.


  Elizabeth seufzte frustriert auf und scheuchte Nadia hoch, um aus der Nische zu rutschen. Sie sah uns beide an. „Tja, ich kann es Donatello nicht verdenken“, sagte sie. „Ihr beide habt offensichtlich viel miteinander zu bereden, und da störe ich nur …“


  „Das ist super“, murmelte Nadia und wischte sich über die Augen, bevor sie Elizabeth einen dankbaren Blick zuwarf. „Danke, dass du so nett bist, obwohl ich euch offensichtlich das Frühstück versaut habe.“


  Elizabeth presste die Lippen aufeinander. „Ich bin nicht nett. Du bist einfach nur extrem nervtötend. Du bist wie eine rollige Katze, wenn es um Declan geht, und ehrlich gesagt ertrage ich das nicht länger.“


  Nadia keuchte auf.


  Ich packte Elizabeths Hand. „Nein. Bleib … warte eine verdammte Minute. Wir hatten noch gar keine Chance, über uns zu sprechen – über letzte Nacht.“


  Das alles passierte viel zu schnell. Sie hatte mir gerade erzählt, dass ich ihr nichts bedeutete, und mir dann den Namen des Jungen verraten, der ihr wehgetan hatte.


  Ich brauche Zeit.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich, ich habe heute noch eine Million Dinge zu erledigen und kann so viel Dummheit einfach nicht gebrauchen.“


  „Elizabeth, warte eine Minute …“


  Sie hob eine Hand und trug wieder ihre kühle Maske zur Schau, womit sie mich an das Mädchen erinnerte, das auf die Verbindungsparty gekommen war. „Spar dir das. Ich habe genug gehört, genug gesehen. Genießt euer Gespräch.“


  24. Kapitel


  Elizabeth


  Wut brannte heiß in mir, als ich das Minnie’s verließ. Ich war wütend auf Nadia, weil sie Declan direkt vor meinen Augen nachstellte, aber ich war auch genervt von ihm, weil ich den Blick gesehen hatte, mit dem er sie angeschaut hatte. Ein Teil von mir war sicher, dass er noch Gefühle für sie hatte.


  Ich stapfte über die Straße und zurück in meine Wohnung, und wenn ich einen Titelsong für das Frühstücksfiasko hätte nennen müssen, wäre es eine Mischung aus Love Bites von Def Leppard und Done von The Band Perry gewesen. In beiden Songs ging es um die Liebe und darum, den Mist loszulassen.


  Liebe … ich hatte für sie geblutet. Ich kannte die Zerstörung, die folgte, wenn man sein Herz verlor, und egal, wie wunderschön Declan innerlich wie äußerlich war, noch einmal würde ich so einen Herzschmerz nicht verkraften.


  Ich ging über den Korridor und sah meine Mom vor meiner Wohnungstür stehen. Mit hängenden Schultern hämmerte sie gegen meine Tür.


  Ich atmete scharf ein und erinnerte mich an unser letztes Treffen im Diner. Sorge machte sich in mir breit – wegen Karl und seines dummen Plans, den Senator zu erpressen. Er war nicht gut für sie, genau wie alle anderen vor ihm.


  „Hey, ich bin hier!“, rief ich. Ich versuchte, einen gewissen Enthusiasmus in meine Stimme zu legen, aber ich wusste nicht, wie viel ich, was sie betraf, noch ertragen könnte. Gleichzeitig war sie alles, was ich seit Grannys Tod noch hatte, und es war schwer, seine Familie loszulassen, egal, wie beschissen sie einen behandelte. Sicher, ich hatte ein paar Cousinen und Cousins, aber die waren in Petal, und die meisten von ihnen wollten nichts mit meiner Mom zu tun haben. Sie hatte schon immer Probleme gemacht, sich Geld geliehen, das sie nicht zurückzahlte, und sich generell unzuverlässig verhalten.


  Sie traf mich an der Treppe. Ich roch abgestandenen Zigarettenrauch an ihrer zerknitterten Kleidung.


  „Gott sei Dank, du bist hier“, rief sie aus. Mir entging die geplatzte Lippe nicht, die sie versuchte, unter ihrem pinken Lippenstift zu verbergen. Ihr Blick schoss zum Parkplatz und wieder zu mir.


  „Was ist los?“


  „Lass uns reingehen, dann erzähle ich dir alles. Ich brauche einen Kaffee.“ Ihre Stimme war so schneidend wie eine Rasierklinge.


  Wir gingen hinein, und ich machte uns einen Kaffee. Sie rührte Milch und Zucker hinein, während sie sich an den kleinen Tisch setzte, von wo aus sie mich beobachtete. „Hast du was zu essen hier?“


  „Klar.“ Ich stand auf und machte ihr ein schnelles Frühstück aus Rührei und Toast. Es war nicht viel, aber mehr hatte ich gerade nicht da.


  „Willst du mir erzählen, warum du hier bist?“, fragte ich etwas später, als wir zusammensaßen.


  „Kann eine Frau nicht einfach mal ihre Tochter besuchen?“


  „Das hast du noch nie gemacht.“


  Sie runzelte die Stirn und kaute. „Ich kann nirgendwo anders hin.“


  „Karl hat dich geschlagen“, sagte ich.


  Sie berührte vorsichtig ihre Lippe. „Es war nicht seine Schuld. Ich war ihm gegenüber aufmüpfig, und normalerweise tut es ihm nach einem Streit leid, und er kauft mir Blumen oder nimmt mich mit auf eine kleine Reise, aber dieses Mal …“ Sie rieb sich über die Arme. „… kocht er vor Wut.“


  „Wir können die Polizei anrufen. Wenigstens ein Kontaktverbot gegen ihn erwirken.“


  Sie wurde blass. „Nein! Ich … ich liebe ihn noch, Elizabeth, und vermutlich kommen wir wieder zusammen, sobald diese ganze Sache mit Senator Scott vorbei ist.“


  Mein Mund wurde ganz trocken vor Angst. „Was? Sag mir nicht, dass ihr immer noch darüber nachdenkt, Mom?“


  Sie räusperte sich und musterte mich nervös. „Karl … Er will Colby wirklich zur Rechenschaft ziehen …“


  „Nein, er will Geld vom Senator. Das ist ein Unterschied“, stieß ich wütend hervor. „Warum hast du es ihm überhaupt erzählt? Du … du bist meine Mutter, und du weißt, was ich wegen der Sache empfinde. Ich will nicht, dass irgendjemand jemals davon erfährt.“


  Sie zupfte an ihrem abgesplitterten Nagellack. „Die Leute in Petal wissen es.“


  „Ja, und sie halten mich alle für eine Schlampe.“ Ich knallte meinen Kaffeebecher auf den Tisch.


  Sie zuckte zusammen. „Hör mal, das ist viel Geld. Ich bin es leid, ständig zu kämpfen und nie irgendetwas zu haben. Außerdem denke ich, dass der Senator das über seinen Sohn wissen sollte.“


  „Warum interessiert dich das überhaupt? Das hat es doch auch nicht, als es passiert ist.“ Die Worte waren raus, bevor ich sie zurückhalten konnte.


  „Sag das nie wieder, Elizabeth“, gab sie barsch zurück. „Du warst so ein gutes Kind, und ich wusste, dass ich nicht ständig auf dich aufpassen musste. Es ist nicht meine Schuld, dass es an einem Wochenende passiert ist, an dem ich nicht da war. Und dann hast du dich verändert, dich zurückgezogen, niemanden angerufen, bist niemals ausgegangen, hast dich benommen, als würdest du mich hassen …“ Ihre Hände flatterten. „Ich … ich weiß, dass ich keine Vorzeigemom bin oder viel Geld für dich ausgegeben habe – weil ich keines hatte –, aber ich habe mich immer bemüht, mein Bestes zu geben.“ Sie nahm ihre Marlboros aus der Tasche und zündete sich eine an.


  Ich atmete tief ein und wappnete mich. „Was ist zwischen Karl und dem Senator vorgefallen?“


  Sie zog an ihrer Zigarette. „Karl hat mehrmals in seinem Büro angerufen, bis er schließlich zu seiner persönlichen Assistentin durchgestellt wurde, aber die hat Karl nicht gestattet, direkt mit dem Senator zu sprechen. Er hat ihr den Floh ins Ohr gesetzt, dass es etwas mit seinem Sohn zu tun hat. Das hat gewirkt. Er hat uns am nächsten Tag zurückgerufen, und Karl hat seinen Spruch aufgesagt. Entweder der Senator zahlt uns fünfzigtausend, oder wir verkaufen deine Geschichte an die Presse.“


  Mein Gott, ihre Dummheit machte mich krank. Übelkeit stieg in mir auf. Ich sprang auf und holte mir ein Glas Wasser.


  Sie zog weiter an ihrer Zigarette, deren Ende rot aufglühte. „Am nächsten Tag ist die IRS, die Steuerbehörde, in Karls Firma aufgetaucht und hat sie geschlossen. Sie haben behauptet, er hätte Steuerschulden – was vielleicht sogar stimmt, das weiß ich nicht – und dass sie den Laden dichtmachen müssten und er ihn erst wieder aufmachen könnte, wenn die IRS ihre Untersuchung beendet hätte, was einige Monate dauern kann. Sie haben alle seine Akten mitgenommen und seine Konten eingefroren. Er ist davon überzeugt, dass der Senator ihm die Beamten auf den Hals gehetzt hat. Dieser Autohandel ist sein Leben, und wenn er den nicht mehr hat, ist er ein gebrochener Mann.“


  Sie fuhr fort: „Karl hat einen Reporter vom Raleigh Herald angerufen und gesagt, dass er eine Geschichte über den Sohn von Senator Scott und ein Mädchen hätte, das dieser vergewaltigt hat. Sie haben vereinbart, sich zu treffen und dass er Geld für die Geschichte bekommt. Aber als er dort ankam, wartete schon ein ganzes Team aus Anwälten mit diesen ganzen Papieren auf ihn und wollte sich nicht anhören, was er zu sagen hatte, weil sie eine Erzählung aus erster Hand über den Angriff bräuchten – und einen Polizeibericht.“


  Ich setzte mich wieder. „Das ist eine angesehene Zeitung. Die können nicht einfach eine Geschichte drucken, die auf Hörensagen beruht.“


  Sie nickte. „Deshalb ist Karl wütend und aufgebracht. Tja, das und der Autohandel sind offensichtlich der Grund dafür.“


  „Und deshalb hat er dich geschlagen?“


  „Es wäre alles gut, wenn du einfach deine Geschichte erzählen würdest, wie du dich von dem Jungen hast vergewaltigen lassen.“


  „Ich habe ihn nicht gelassen.“ Meine Stimme brach.


  Meine Mutter bemerkte es kaum. „Ich will Karl zurück“, sagte sie düster.


  Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl über den Linoleumfußboden schabte. „Mein Gott, tu zum ersten Mal in deinem Leben das Richtige und vergiss ihn“, fuhr ich sie an. „Hör auf, mein Leben zu ruinieren, um zu kriegen, was du willst!“


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich will jetzt keine Vorhaltungen von dir hören.“ Sie seufzte erschöpft auf. „Also, wenn du einen Platz für mich zum Schlafen hättest, wäre das super. Außer, du willst mich nicht hier haben, dann gehe ich einfach …“


  Ich blieb stehen und schaute sie an. Ein Teil von mir wollte, dass sie ging. Aber ich konnte sie nicht einfach rauswerfen. Sie war meine Mutter.


  „Gegenüber von meinem Schlafzimmer habe ich noch ein Extrazimmer. Es ist nicht groß, hat aber ein Bett.“


  Sie nickte und ging den Flur hinunter, dann drehte sie sich noch einmal um. „Es tut mir leid, dass ich dir damit Kummer mache, Baby. Nur – urteile nicht vorschnell über Karl, ja?“


  „Schlaf einfach ein bisschen, Mom. Wir sprechen nachher weiter.“


  Aber das taten wir nicht.


  Ein paar Stunden später ging ich in den Supermarkt, um die Dinge zu besorgen, die sie mochte, vor allem Chips und Pizza und Cola und Zigaretten. Als ich wieder zurückkam, war es schon dunkel. Ich betrat eine leere Wohnung, in der ich nur eine hastig von ihr geschriebene Notiz auf dem Küchentisch fand.


  Karl hat mich abgeholt. Er hat eine Zeitung in New York gefunden, die Interesse an der Story hat. Es tut mir leid. In Liebe, Candi.


  Ich ließ mich auf den Stuhl in der Küche sinken. Die Lebensmittel waren vergessen, als die Angst in mein Herz kroch. Ich kämpfte gegen die Tränen der Frustration an und knüllte die Nachricht in meiner Faust zusammen. Egal, wie sehr ich mich bemühte, die Schatten jener schrecklichen Nacht zu vertreiben, sie hörten nicht auf, mich zu verfolgen.


  25. Kapitel


  Elizabeth


  Der Sonntag kam und ging, und ich wartete darauf, dass Declan mich wegen unserer Unterhaltung bei Minnie’s ansprechen würde, doch das tat er nicht. Ich hatte ein paarmal an seine Tür geklopft, aber er war nie da. Ich stellte ihn mir in einem schäbigen Boxring vor, wo er zu Brei geschlagen wurde. Dann wechselte ich in meiner Fantasie zu einem Bild, wie er Nadia küsste. Mein Gott.


  War er wütend, wie ich die Sache zwischen uns hatte stehen lassen? Ohne Zweifel.


  Aber warum hatte er sich nicht bei mir gemeldet? Ich wusste es nicht.


  Ich ging in Gedanken wieder und wieder unsere Nacht in seinem Studio durch. Mein Körper sehnte sich nach ihm, was mich frustrierte. In meinem Sexleben waren definitiv keine Wiederholungen vorgesehen.


  Am Montag kam ich zu spät zur Vorlesung, aber zum Glück hatte Dax mir einen Platz frei gehalten, und Dr. Feldman war ebenfalls zu spät.


  Ich setzte mich und öffnete meine Bücher, wobei ich gegen die riesige Enttäuschung ankämpfte, dass Declan nicht auf seinem üblichen Platz saß.


  Ich schaute Dax an. „Wo ist dein Bruder?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Es sieht ihm gar nicht ähnlich, eine Vorlesung ausfallen zu lassen. Er ist doch nicht verletzt, oder? Von einem seiner Kämpfe? Wie kannst du zulassen, dass er das macht?“ Ich schloss kurz die Augen. „Warum tut er das überhaupt?“


  Dax presste die Lippen zusammen, und zum ersten Mal sah ich einen unglücklichen Ausdruck auf seinem Gesicht, der echt war. „Er macht es wegen des Geldes, damit er sein Studio eröffnen kann. Das ist sein Zuhause, das er hier in den Staaten sonst nicht hat.“ Er senkte kurz den Blick und sah mich dann an. „Ich weiß, alle glauben, ich bin nur ein Witzbold, aber … ich verstehe ihn. Er träumt davon, sein eigener Herr zu sein und sich von uns zu lösen – von mir. Ich wünschte nur, er würde meine Hälfte des Geldes annehmen, aber das tut er nicht. Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Declan ist ziemlich stur.“


  „Ja.“


  „Miss Bennett, wären Sie so freundlich, uns aufzuklären, was Sie da mitten in meiner Vorlesung zu besprechen haben?“


  Mist. Ertappt. Ich schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, Dr. Feldman.“


  Sie tippte mit dem Stift auf ihren Schreibtisch. „Dann würden Sie vielleicht gerne ein paar Fragen beantworten?“


  Nicht heute. Bitte. Ich war mit meinen Gedanken überall, nur nicht hier.


  Dax erhob sich, und das halbe Auditorium seufzte auf. „Ich hab am meisten gesprochen, Dr. Feldman, und ich wäre erfreut, Ihnen jede Ihrer Fragen zu beantworten“, sagte er mit seinem scharfen Akzent, den er extra dick auftrug, wie ich bemerkte.


  Nach der Vorlesung trafen wir uns vor dem Gebäude der Philosophischen Fakultät. Ich hatte als Nächstes eine Mathevorlesung, beschloss aber, sie ausfallen zu lassen, um mehr über Declan herauszufinden. Wir suchten uns eine Bank in dem Innenhof mit Springbrunnen, der sehr beliebt war, und setzten uns. Erst unterhielten wir uns über Dax’ Vorlesungen und wie sehr er darum kämpfte, mitzuhalten, auch wenn er kein Einserstudent war. Ich wollte ihn nicht drängen, über Declan zu sprechen, obwohl ich unbedingt mehr wissen wollte.


  „Du bist eine gute Zuhörerin“, sagte er nach einer Weile und stieß mir spielerisch mit dem Finger in die Rippen.


  „Es ist leicht, dir zuzuhören.“


  „Ganz zu schweigen davon, wie heiß ich bin.“


  Ich verdrehte die Augen. „Du redest so einen Unsinn.“


  Er schlang einen Arm um mich. „Du solltest es lieber glauben, Liebes.“


  Ich spielte an meinem Rucksack herum. „Also, wegen Declan …“


  Er seufzte, nahm mein Handy und tippte auf den Tasten herum. Dann grinste er mich selbstzufrieden an.


  „Was machst du da?“


  „Ich schreibe Declan und bitte ihn, sich zum Lunch mit uns zu treffen.“


  „Lunch? Was, wenn ich schon Pläne habe? Und benutz dafür gefälligst dein eigenes Handy.“ Ich versuchte, es ihm zu entreißen, aber er hielt es fest.


  „Wenn du fragst, kommt er vielleicht. Für mich rührt er keinen Muskel.“ Er gab mir das Telefon zurück. „Hier. Ich bin fertig. Jetzt denkt er, dass du dich in einer halben Stunde am Studentenzentrum mit ihm treffen willst. Außerdem glaubt er, du willst es später im Labor der Naturwissenschaftler mit ihm treiben.“


  Mir blieb der Mund offen stehen. „Wirklich?“


  Er lachte in dem Moment auf, in dem mein Telefon piepte, und ich sah, dass ich eine Nachricht von Declan hatte.


  „Was schreibt er? Ist er schon aufgeregt?“, fragte Dax mit einer Mädchenstimme. Dabei beugte er sich über meine Schulter, um die Nachricht lesen zu können. Sein dunkles Haar kitzelte an meinem Arm. Natürlich hatte Dax gelogen, was den Teil mit dem Labor anging, deshalb schlug ich ihn auch nicht.


  „Er schreibt Okay. Das ist ziemlich vage“, murmelte ich.


  „Hm.“ Er lehnte sich zurück und kratzte sich an seinem unrasierten Kinn, als müsse er sorgfältig über das nachdenken, was er gleich sagen würde.


  „Was ist los?“


  Er sah mich unsicher an. „Es ist nur so, dass dich Declan echt gerne mag, aber Nadia hat ihn ziemlich an der Nase herumgeführt, und ich will einfach nicht, dass du das auch tust.“


  „Woher weißt du denn, dass er mich mag?“


  Er sah mich verzweifelt an. „Er hat dir zum Beispiel einen süßen Spitznamen verpasst. Und er beobachtet dich in den Vorlesungen wie ein Habicht. Er ist nicht wirklich zu greifen, mein lieber Bruder, aber wenn er liebt, liebt er richtig.“


  „Wie meinst du das?“


  Er seufzte. „Was auch immer er tut, er gibt alles. Beim Kämpfen. Für sein Studio. Für mich. Als wir hierhergezogen sind und an unserer Privatschule die neuen Kinder waren, waren wir beide dünn und sprachen mit einem komischen Akzent. Er hat die Armleuchter verdroschen, die mich gehänselt haben, und sich damit einen Ruf als leicht reizbarer Typ erworben. Was gar nicht stimmte. Aber das Wort machte die Runde, und bald schon tauchten die Rednecks auf und versuchten, ihn herumzuschubsen. Meistens gelang es ihm, sich von Ärger fernzuhalten, aber im letzten Jahr haben ihn vier Jungs während eines Footballspiels hinter den Sitzreihen im Stadion angegriffen. Er hatte damals schon einige Muskeln zugelegt, und es brauchte drei, um ihn festzuhalten, während ein Vierter mit dem Schlagring auf ihn eindrosch. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden, und sie lachten ihn aus und tranken dabei Bier. Er stand auf und knüpfte sich jeden Einzelnen von ihnen vor – einen hat er sogar den Highway hinuntergejagt. Dann kamen die Cops. Es war eine höllische Nacht. Unser Vater war nicht sehr erfreut.“


  „Ist Declan verletzt worden?“


  „Er hat die Nacht im Krankenhaus verbracht, aber den anderen ging es schlechter.“


  Er stieß ein kehliges Geräusch aus. „Er ist schon immer der Bessere von uns beiden gewesen. Klüger, schneller, netter. Er bezahlt sogar seine Studiengebühren selbst. Wenn ich mal groß bin, will ich sein wie er.“


  Ich lächelte. Declan war all das und mehr. Sexy, süß, gut ausgestattet.


  Dax warf mir ein freches Grinsen zu. „Du bist in ihn verknallt.“


  „Bin ich nicht.“


  „Bist du doch.“


  „Gar nicht.“


  „Oh, aber so was von. Und jetzt hör auf, davon zu reden.“


  „Bin ich nicht.“ Ich stand auf und stapfte mit dem Fuß auf.


  „Dann lass mich heute mit zu dir kommen. Ich zeige dir meine sexy Unterwäsche – inklusive Union Jack und allem.“


  Mir blieb der Mund offen stehen. „Nein. Das ist komisch. Du bist … wie ein Bruder für mich.“


  „Okay, das ist eklig, aber du hast keinen Freund, also … Ich hätte kein Problem damit, einer deiner berühmten One-Night-Stands zu sein.“


  Ich schloss die Augen. „Verdammt, weiß jeder darüber Bescheid?“


  „Es ist eine kleine Uni, aber deine Freundin Shelley erzählt auch gerne, wenn sie was getrunken hat.“ Er grinste. „Sie kommt in letzter Zeit oft im Verbindungshaus vorbei. Sie und Blake sind echt dicke.“


  Ah. Interessant.


  Er fuhr fort: „Ich weiß, dass du Gefühle für Declan hast, denn dein Blick wird immer ganz weich, wenn er den Raum betritt.“


  „Bist du jetzt Experte, was mich angeht?“


  Er lächelte selbstzufrieden. „Ich studiere Psychologie im Hauptfach, weißt du noch? Ich bin nicht annähernd so dumm, wie du glaubst.“


  „Du studierst eher Wahnsinn im Hauptfach.“


  Er sah mich ernst an. „Ich wünschte, ich wäre mehr wie du. Dir ist es egal, was andere Leute denken, und du gehst deinen eigenen Weg an der Whitman – was sehr wie Declan klingt –, gleichzeitig bist du total umwerfend und dir dessen überhaupt nicht bewusst. Verdammt, ich hätte mich innerhalb eines Herzschlags in dich verknallt, wenn du nur die leiseste Andeutung gemacht hättest, dass wir eine Chance hätten.“ Er lächelte, und ich schaute ihn aus großen Augen an. „Du hast mich zuerst getroffen, aber ich war betrunken und Declan nicht. Nicht, dass das wichtig gewesen wäre. Sobald du einen Blick auf ihn geworfen hattest, hast du dich auch schon für ihn entschieden. Schicksal. Karma.“ Er grinste. „Ja, ich glaube an dieses alberne Zeug. Wie auch immer, ich bin nicht hier, um dich anzumachen – dafür ist es zu spät –, aber ich rate dir, nicht sein Herz zu brechen. Von dieser Art Schmerz hatte er bereits genug.“


  Das war Familie. Liebe. Gefühle wallten in mir auf, und aus einem Impuls heraus umarmte ich Dax fest.


  Dann trat ich einen Schritt zurück und schaute ihn an. „Ist er wieder mit Nadia zusammen?“


  „Nein, aber ich habe gehört, dass Donatello mit ihr Schluss gemacht hat, also ist sie wieder zu haben.“ Er nahm meine Hand. „Komm, gehen wir zu ihm.“


  Auf dem Weg erhielt ich eine Nachricht von Shelley und Blake, die sich auch mit uns zum Lunch treffen wollten – selbst nachdem ich Blake erzählt hatte, dass Declan kommen würde. Also vereinbarten wir uns vor dem Studentenzentrum, um gemeinsam reinzugehen.


  Doch ich konnte nur an mein Wiedersehen mit Declan denken.


  Ich ließ meinen Blick über die versammelten Menschen schweifen, bis ich ihn gefunden hatte. Er stand neben einer großen Säule am Eingang des Backsteingebäudes. Sein dunkelbraunes Haar war zerzaust, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren. Während ich ihn betrachtete, zog er die Unterlippe zwischen die Zähne und knabberte daran herum; dabei las er in Stolz und Vorurteil.


  Er erfüllte alle meine Kriterien.


  „Er ist ein Traum“, schnurrte Shelley neben mir.


  „Er ist ganz okay“, erwiderte ich.


  „Mädchen, du bist verrückter als meine Mama, wenn sie ihre Tage hat und der Kaffee ausgegangen ist.“


  Sie grinste und umarmte mich. Sie war in den letzten beiden Nächten bei mir in der Wohnung gewesen, um mir Gesellschaft zu leisten. In dem ganzen Chaos mit Declan und Mom und Karl brauchte ich eine Freundin. Ich hatte ihr außerdem an beiden Abenden etwas gekocht, um ihr meine Dankbarkeit dafür zu zeigen, dass sie mir das Vorstellungsgespräch bei dem Juwelier verschafft hatte.


  Ich zog sie zur Seite. „Hast du irgendetwas von Colby gehört?“


  Sie nickte und sah besorgt aus. „Offiziell heißt es, dass er die NYU verlassen hat, um näher an zu Hause zu sein.“ Sie verdrehte die Augen. „Als ob irgendjemand Petal vermissen würde.“


  Ich nickte.


  Sie hob einen Finger. „Die Gerüchte besagen allerdings, dass er beim Koksen erwischt wurde, als die Cops eine Party haben hochgehen lassen. Dank seines Dads ist er freigekommen, wurde aber von der Uni geworfen – und ist dann in irgendeine schicke Entzugsklinik gegangen. Sieht so aus, als wenn unser Bilderbuchjunge nicht mehr ganz so sauber ist.“


  Sie sah mich direkt an. „Und wenn er wieder zu deiner Wohnung kommt, musst du die Polizei rufen. Du darfst kein Risiko eingehen, vor allem nicht, wenn er Drogen nimmt. Überleg doch mal, Elizabeth, er hat schon auf der Highschool immer am Abgrund getanzt, und ich garantiere dir, Colby auf Drogen ist unberechenbar. Sobald du ihn siehst, rennst du sofort zu Declan oder wählst 911, okay?“


  Ich nickte. „Okay.“


  In diesem Moment schaute Declan hoch und richtete seine grauen Augen auf mich. Ich hob eine Hand und winkte, dann schob ich alle Gedanken an Colby beiseite.


  Declan steckte das Buch in seinen Rucksack und kam uns entgegen.


  „Allein ihn gehen zu sehen ist ein Genuss.“ Shelley seufzte.


  Er blieb vor unserer Gruppe stehen, klatschte Dax mit der Faust ab und nickte dem Rest von uns zu. Gemeinsam gingen wir ins Zoe’s, eine Pizzeria.


  Declan verlangsamte seine Schritte, bis er neben mir ging. „Hey du. Ich wollte noch mal mit dir reden.“


  „Hey.“ Ich passte meine Schritte seinen an. „Du warst heute nicht in der Vorlesung.“


  Er seufzte und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ja, ich hatte einen Termin bei der Bank. Im Studio gibt es Probleme mit dem Boden, und ich wollte gucken, ob ich meinen Kredit aufstocken kann.“ Er rieb sich übers Kinn.


  Ich öffnete den Mund. Er brauchte mehr Geld? „Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe immer einen Plan. Aber genug davon.“ Er sah mich ernst an und ließ seinen Blick über mein Gesicht gleiten, als wolle er es sich genau einprägen. „Das mit Nadia im Diner tut mir leid … wir konnten unser Gespräch gar nicht zu Ende führen.“


  „Das Gespräch über den Sex und wie toll er war?“ Ich holte tief Luft.


  Er hob eine Augenbraue. „Ja. Wollen wir uns heute Abend treffen?“


  „Ich habe um sieben Uhr Feierabend.“


  „Hey Jungs!“ Nadia winkte uns zu. Sie lächelte strahlend und drängelte sich mit einem „Entschuldigung“ an mehreren Studenten vorbei, um direkt hinter uns zu stehen. „Seid ihr auch zum Essen hier?“


  Was zum Teufel … Sie war wie eine Zecke auf einem Hund, die man nicht loswurde.


  Und dieses ständige Auftauchen aus dem Nichts? Das war nicht cool.


  Sie lächelte. „Ich bin so froh, dich zu sehen! Ich wollte dir viel Glück für dein Vorstellungsgespräch wünschen.“


  Ich blinzelte. Wie falsch konnte man sein? Ich hatte ihr bei unserem letzten Treffen doch gerade erst erklärt, wie nervtötend ich sie fand.


  Sie nickte, sodass ihr blonder Bob wippte. „Oh, guck nicht so überrascht. Declan hat mir alles darüber erzählt. Du machst Ringe? Die würde ich gerne irgendwann mal sehen.“ Sie hob ihre rechte Hand, an der ein riesiger Diamant funkelte. „Den hat mir Daddy zu meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt, aber ich hätte gerne etwas Originelleres.“


  Ich schaute Declan an. „Erzählst du immer alles, was du weißt?“ Das Arschloch schenkte ich mir.


  Er runzelte die Stirn. „Wir haben uns im Diner unterhalten – nachdem du so überstürzt abgehauen bist –, und ich erwähnte, warum wir überhaupt ins Minnie’s gegangen waren …“


  „Oh nein. Hab ich etwas Falsches gesagt?“ Nadia biss sich auf die Unterlippe und klimperte mit den Wimpern. „Bitte, versteh das nicht falsch. Es ist nur so, dass Declan und mich eine tiefe Freundschaft verbindet. Wir reden noch miteinander, auch wenn wir nicht mehr zusammen sind. Ich hoffe, das stört dich nicht. Oh, aber ihr beide geht ja eh nicht miteinander aus, oder?“


  Oh, mir konnte sie nichts vormachen.


  Allein der Gedanke an sie und Declan weckte in mir den Wunsch, ihr jedes Haar einzeln herauszureißen. Verdammt, ich wollte ihm jedes Haar vom Kopf reißen.


  Vielleicht auch einige von seinen Brusthaaren.


  Aber ich erinnerte mich daran, dass Nadia ein Profi darin war, andere Menschen zu manipulieren, und ich weigerte mich, da so einfach mitzuspielen. Vor zwei Jahren war ich fast daran zerbrochen, als die Mädchen schlecht über mich geredet hatten, aber das würde mir nie wieder passieren.


  Zickige Mädchen, die scharf auf Declan waren, würden an meinem Gemütszustand nichts ändern können.


  Declan nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Sein Daumen streichelte meine Handfläche. Wusste er, dass ich Nadia fressen wollte? „Bist du bereit für die Bestellung, Liebes?“, fragte er sanft.


  Ich warf einen letzten Blick auf Nadia, deren Blick fest auf unsere verbundenen Hände gerichtet war.


  Die Höhlenfrau in mir wollte sich auf sie stürzen und sich gleich hier in der Pizzeria einen Kampf mit ihr liefern. Aber ich hielt mich zurück.


  Ich nickte Declan zu. „Ich sterbe vor Hunger.“


  „Oh, und übrigens, Elizabeth und ich sind zusammen, Nadia“, sagte Declan. „Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest, wir wollen jetzt essen.“


  Was? Ich spürte, wie meine Augen sich weiteten, gab mich aber ganz cool.


  Was zum Teufel hatte er vor? Versuchte er nur, sie loszuwerden?


  Sie blinzelte ein paarmal schnell, öffnete und schloss den Mund, drehte sich dann um und stolzierte davon.


  Sobald sie außer Hörweite war, drehte sich Declan zu mir. „Du weißt, dass es vollkommen harmlos war, als ich ihr von dem Schmuck erzählt habe, oder? Sie hat die Sache verdreht, damit es nach mehr klingt.“ Er musterte mich. „Ich will Nadia nicht. Und ich glaube, du weißt ganz genau, was ich tatsächlich will.“


  Okay.


  Ich brachte seinen Kommentar, dass wir zusammen waren, nicht zur Sprache, als wir in der Schlange weitergingen, unsere Pizzen in Empfang nahmen und den großen Tisch fanden, an dem unsere Freunde bereits saßen.


  Weil dir die Vorstellung gefällt.


  „Setz dich hierhin.“ Declan zeigte auf den Stuhl neben seinem, während Blake mir bedeutete, mich neben ihn zu setzen.


  Ich schenkte Blake ein entschuldigendes Lächeln und nahm neben Declan Platz.


  In dem Moment piepte mein Handy. Eine SMS. Ich holte es aus dem Rucksack.


  Ich las den Text, und alle Luft wich aus meinen Lungen.


  So, jetzt erpresst du also meinen Vater? Das ist nicht klug von dir, Elizabeth. Ruf mich schnell an. Wir sehen uns bald wieder, Babe …


  Überzeugt. Selbstsicher. Colby Scott.


  Ich wollte das Handy quer durch den Raum werfen, klammerte mich aber stattdessen nur an der Tischplatte fest.


  Dann sprang ich von meinem Stuhl auf und schnappte mir meinen Rucksack.


  „Wo willst du hin?“, fragten Dax und Declan gleichzeitig, und die Ähnlichkeit ihrer Stimmen war erstaunlich.


  „Nach Hause.“


  „Aber du hast noch Vorlesungen“, sagte Shelley und sah mich fragend an. „Du hast noch nie einen Kurs ausfallen lassen, noch nicht mal, als du die Grippe hattest … Verdammt, du siehst aus wie der Tod auf zwei Beinen.“ Sie runzelte die Stirn. „War die Nachricht von deiner Mom?“


  Leugnen, leugnen, leugnen.


  Ich presste das Handy an meine Brust. „Ich fühle mich einfach nicht gut. Wir sehen uns später, Leute.“


  Blake stand auf. „Warte, ich begleite dich zum Parkplatz.“


  „Nein, das mache ich.“ Declan stand auf.


  Alle schauten einander an, Blake und Declan tauschten angespannte Blicke.


  „Ich brauche keinen Babysitter.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und war gerade durch die Tür gegangen, die zum Innenhof führte, als ich Declan hinter mir spürte. Er hielt mich zurück, und ich drehte mich um.


  Sein Blick war suchend. „Warum bist du so aufgebracht? In der einen Minute hast du dich gefreut, mich zu sehen, und in der nächsten kannst du gar nicht schnell genug wegkommen. Was ist mit dir los? Liegt es an Nadia?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er kniff die Augen zusammen. „War Colby bei dir?“


  „Nein. Ich … ich muss nur nach Hause. Ich fühle mich nicht gut.“ Ich wollte mich wieder umdrehen, aber seine Stimme hielt mich auf.


  „Du läufst weg, Elizabeth, aber das wird nichts ändern. Du kannst nicht gegen das ankämpfen, was wir haben.“


  Seine Worte schossen mir direkt in den Magen, und ich schaute ihn wieder an.


  Sein Blick bohrte sich in meinen. „Siehst du nicht, was zwischen uns passiert? Wir schieben einander weg, weil wir Angst haben. Aber diese Nacht im Studio – das war für mich nicht nur Sex, Elizabeth. Ich will dich wirklich, die guten und die schlechten Seiten.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Hör auf, uns zu verleugnen.“


  Uns? Der Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch drehte durch.


  Er fuhr fort: „Du hast Wunden. Tiefe Wunden. Das sehe ich. Du lebst in der Vergangenheit ohne Hoffnung auf die Zukunft. Aber du hast Hoffnung. Das habe ich gesehen, als du über deinen Schmuck gesprochen hast. Ich habe es gesehen, als wir uns geliebt haben. Öffne dein Herz. Lass mich hinein.“ Seine Worte waren eindringlich, sein Blick sanft. Ernst. Ich atmete scharf ein.


  Gott, er war wunderschön.


  Das ist Colby auch gewesen.


  Sah er denn nicht, dass ich mich für ihn nicht ändern konnte? Glaubte er wirklich, ich würde ihm die Rasierklingen reichen, mit denen er mein Herz in kleine Stücke schneiden konnte? Es war nichts aus Papier, das man wieder zusammenkleben konnte.


  „Mein Herz ist nicht so leicht zu heilen“, flüsterte ich. „Und du … du hast das Potenzial, es für immer auseinanderzureißen – so viel mehr, als Colby es je hatte.“


  Er atmete aus. „Ich werde dir niemals wehtun.“


  „Das hat Colby auch gesagt“, stieß ich verbittert aus.


  „Hör mir zu, Elizabeth.“ Er nahm meine Hand und schaute mich eindringlich an. „Ich weiß seit der ersten Studentenparty, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt. Da ist ein Magnet in meiner Brust, der von dir angezogen wird. Vielleicht war es Lust auf den ersten Blick. Vielleicht war es die verletzliche Art, mit der du mich angeschaut hast, aber vor allem war es … es war die Libelle. Dieses Gefühl … es ist verrückt, und ich kann es nicht beschreiben, aber ich denke … ich denke, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.“


  Liebe?


  Liebe schnitt einem das Herz Stück für Stück heraus und verfütterte es an den Jungen, den man liebte.


  Aber das hier ist Declan. Er ist anders, flüsterte eine kleine Stimme in mir.


  Aber …


  „Was willst du von mir?“ Meine Stimme klang zerrissen, und meine Gefühle waren vollkommen durcheinander.


  Er legte eine Hand an meine Wange und streichelte mit dem Daumen mein Gesicht. „Die Wahrheit. Was fühlst du? Hasst du mich? Willst du, dass ich dich küsse?“ Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem süßen Lächeln, als würde er die Antwort bereits kennen. Und ich schätze, das tat er.


  Er senkte den Kopf und presste seinen warmen Mund auf meinen. Der Druck war anfangs sanft, aber wie alles zwischen uns wurde es schnell heiß. Er schob seine Hand in meine Haare und umfasste meinen Kopf, während unsere Zungen einander umtanzten und unsere Leidenschaft wuchs. Gott, ja. Ich wollte das. Ihn. Für immer.


  Doch das Einzige, woran ich denken konnte, war Colby. Ich rückte von Declan weg und lehnte meine Stirn an seine Brust.


  Ich hatte Angst, ihn anzuschauen. Angst, zu tun, was ich tun musste.


  Er hob mein Kinn. In seinen Augen spiegelte sich Verlangen. „Zieh dich nicht zurück, Elizabeth. Nicht von mir.“


  Aber ich tat es.


  Ich atmete schwer aus und versuchte dabei, mich mental von dieser schwindelig machenden Männlichkeit zu distanzieren, die in mir den Wunsch weckte, in Declan hineinzukriechen und ihn nie wieder zu verlassen.


  „Komm mit, wir gehen irgendwohin“, meinte er leise. „Nur … sag mir nicht das, was ich auf deinem Gesicht lese.“


  Ich schloss die Augen. Nein, das hier musste aufhören. Wenn er die Wahrheit wollte, würde ich sie ihm geben.


  „Warte.“ Ich trat noch einen Schritt zurück. „Du hast noch nicht alles gehört. Colby … er hat mich unnachgiebig verfolgt, und ich habe einfach nicht kapiert, warum ein Junge wie er mich wollte. Ich hatte weder reiche Eltern noch die richtige Kleidung noch ein Auto. Ich war nicht beliebt, auch wenn sich das änderte, sobald er alle wissen ließ, dass er mich wollte. Plötzlich war ich Teil der angesagten Clique. Die Mädchen wollten meine beste Freundin sein. Die Jungs sprachen mit mir. Im Rückblick sehe ich jetzt, dass ich für ihn nur eine Trophäe war, das Mädchen, das er nicht haben konnte. Die Jungfrau.“ Ich biss mir fest auf die Unterlippe.


  Declans Miene spannte sich an.


  Mein Magen zog sich unter den Erinnerungen zusammen, aber ich konnte nicht aufhören. Ich musste das alles ein letztes Mal loswerden. „Er … er hat mir Blumen geschenkt, mir fünfzig Nachrichten am Tag geschickt, und ich war zu naiv, um die Wahrheit zu sehen. Er war ein Spieler, der eine Spur aus gebrochenen Herzen hinter sich ließ – aber er hat mir erzählt, ich wäre anders und dass er sich für mich ändern würde.“ Ich atmete tief ein und zwang mich, weiterzusprechen. „In der Nacht des Abschlussballs hatte er für Alkohol und Drogen gesorgt. Irgendwann verschwamm dann alles vor meinen Augen. In der einen Minute tanzte ich, in der nächsten lag ich mit zerrissenem Kleid in einem Hotelzimmer. Es war nicht das, was ich wollte.“ Meine Stimme brach, doch ich riss mich zusammen. „In dieser Nacht hat sich die Dunkelheit in mein Herz geschlichen, und ich habe mir geschworen, mich nie wieder zu verlieben. Zwei Tage später war meine Mom immer noch nicht aus Las Vegas zurück, und ich … ich habe mir die Pulsadern aufgeschnitten, um der Schwärze in mir ein Ende zu setzen. Ich … ich will nicht, dass die Liebe mich jemals wieder an den Punkt bringt, an dem ich bereit bin, mein Leben zu beenden.“


  Declan hatte während meiner Geschichte angefangen, auf und ab zu gehen, doch jetzt blieb er stehen und sah mich an. Seine Fäuste waren geballt. „Ich bringe den Mistkerl um.“


  Meine Stimme bebte. „Er ist unberührbar – selbst für dich.“


  „Hast du ihn angezeigt?“


  „Um mein Leben vollends zu zerstören? Um mich durch ein aussichtsloses Gerichtsverfahren zu quälen und dem öffentlichen Urteil zu stellen? Ich bin ein Niemand!“


  „Sag das niemals wieder.“ Der angespannte Zug um seinen Mund lockerte sich, und seine Augen suchten meine. Ich zog mich noch weiter von ihm zurück, mein Blick war überall, nur nicht auf seinem Gesicht.


  Er sieht zu viel.


  Er zog meinen steifen Körper in seine Arme und hielt mich fest.


  Aber ich konnte mich nicht entspannen. Ich wollte mich für alle Ewigkeiten verstecken. Ich wollte verschwinden.


  „Ich halte dich, Elizabeth. Ich will mich um dich kümmern. Lass mich derjenige sein, zu dem zu kommst. Zusammen kriegen wir das hin.“


  Mein Atem stockte. Ich überlegte, ihm mehr über Colby zu erzählen, über die SMS und die Drohung, aber ich konnte ihn da nicht hineinziehen. Ich konnte ihm nichts vormachen. Denn am Ende würde ich nie wieder lieben können.


  „Elizabeth?“


  Ich schaute zu ihm auf. „Declan …“ Meine Stimme verebbte, ich war nicht in der Lage, die Worte auszusprechen, die mir auf den Lippen lagen.


  „Was ist los?“ Sein Blick suchte meinen, und auf seinem Gesicht lag Hoffnung.


  „Ich … ich kann nicht.“ Meine Stimme klang erstickt.


  „Erzähl mir, warum.“


  Unterschiedliche Gefühle kämpften in mir. Ein Teil von mir wollte in seine Arme sinken und alle Vorsicht in den Wind schießen, aber der andere Teil …


  „Warum lässt du mich nicht in dein Herz?“, hakte er nach.


  „Du weißt, warum.“ Ich schloss kurz die Augen.


  „Sag es. Hab den Mut und sprich es einfach aus. Du weißt, was du für mich empfindest.“ Er umfasste meine Oberarme.


  „Weil ich …“


  „Ja?“


  Ich schüttelte den Kopf und schluckte die Worte in meinem Herzen hinunter und wählte die aus meinem Kopf. „Ich … ich kann nicht mit dir zusammen sein. Du bist falsch für mich. Du bist ein Kämpfer, und du bist wunderschön, und du wirst mir das Herz brechen. Du bist nur ein weiterer One-Night-Stand, okay? Das ist alles. Mehr nicht. Lass mich jetzt einfach allein. Wir sind fertig miteinander.“ Ich riss mich von ihm los.


  Sofort wollte ich die Worte zurücknehmen, doch das Mädchen mit den Regeln in meinem Kopf befahl mir, wegzulaufen und dieses Elend zu beenden.


  Und das tat ich.


  „Warte!“, rief er, aber da rannte ich schon panisch über den Innenhof zum Parkplatz, wobei ich entgegenkommenden Studenten auswich.


  26. Kapitel


  Declan


  Eine Lawine von Gefühlen rollte über mich hinweg, als ich beobachtete, wie sie sich ihren Weg über den Innenhof suchte. Vor uns davonrannte. Sie hatte mich zurückgewiesen, und es war ganz so, als hätte sie in meine Brust gegriffen und mein Herz zerquetscht.


  So viel dazu, alles offen auszusprechen und ein Risiko einzugehen.


  Sie war zwar dabei, sich in mich zu verlieben, aber das Problem war, dass sie es nicht wollte.


  Ich wusste es. Sie wusste es.


  Ich sah ihr nach, bis sie die Straße erreichte. Ihre einsame Gestalt war zusammengesunken. Sie schaute nach rechts und links, bevor sie über die Straße eilte und in Richtung Parkplatz ging. Sie bewegte sich, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, und verdammt, ich wollte nicht derjenige sein, der für diesen verschreckten Ausdruck in ihrem Gesicht verantwortlich war.


  Ich hatte nur sehen wollen, wie es von hier aus mit uns weitergehen könnte.


  Ich wollte sie jede Nacht in meinem Bett – und jeden Morgen.


  Ich wollte sie unter meiner Haut.


  Ich wollte sie in meiner Seele.


  Und ich wollte in ihre.


  Und doch …


  Wegen Colby Scott hatte sie Angst. Verfluchter Vergewaltiger. Meine Wut kochte über, und das Blut raste durch meine Adern, wenn ich nur an ihn dachte.


  Ich würde ihn umbringen. Langsam und mit bloßen Händen.


  Fuck. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, zog an den Enden. Aber es war nicht nur Colby, der zwischen uns stand, oder? Da waren die Kämpfe, und auf keinen Fall würde ich meinen Traum aufgeben. Ich lebte und atmete mit meinen Fäusten. Mein Studio bedeutete mir alles, und ich hätte vielleicht sogar eine Chance auf die UFC, wenn ich mich erst einmal eingelebt hatte.


  Mit einer ungekannten Schwere in der Brust ging ich zurück in Richtung Cafeteria. Die Leute wichen mir auf dem Bürgersteig aus. Angesichts des Sturms in meinem Inneren wollte ich nicht wissen, wie meine Miene gerade aussah.


  Dax war nach draußen gekommen und kam auf mich zu. Als er bei mir war, sah er mich misstrauisch an. „Wo ist sie hin? Hast du es vermasselt?“


  Ich atmete aus und versuchte, den Frust abzuschütteln. „Sie ist nach Hause gefahren – und nein, ich habe es nicht vermasselt. Ich habe ihr gesagt, dass ich mehr will, und sie hat mir gesagt, dass ich mich von ihr fernhalten soll. Oh, sie meinte auch, dass ich für sie nicht mehr als ein geile Nummer gewesen wäre. Es war eine nette kleine Unterhaltung.“


  Er öffnete den Mund, aber ich hob die Hand. „Nicht jetzt. Ich will keine verdammten Fragen beantworten. Sie hat mir gesagt, was sie empfindet, und ich bin offiziell durch mit den Thema.“


  Seine Lippen wurden schmal. „Ich will nur helfen. Ich mag sie und glaube, dass sie gut für dich ist.“


  „Ach ja? Sie will mich aber nicht, Bruder.“


  Sie hat nur Angst, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf. Na und? Ich hatte auch meinen Stolz.


  Er seufzte auf. „Es ist nur … irgendetwas an der Art, wie ihr zusammen seid … wie du sie anschaust … Ach verdammt, du solltest ihr nachgehen. Gib nicht so schnell auf.“


  Reste meiner Wut kochten hoch. „Na super. Romantische Ratschläge von einem Kerl, der noch nie in seinem Leben eine ernsthafte Beziehung hatte. Danke, aber nein.“


  „Sei kein Arschloch.“


  „Sei du nicht so anmaßend“, gab ich zurück. „Du hast doch keine Ahnung, wovon wir hier reden.“


  „Du bist mein Zwilling. Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch. Du bist doch schon halb in sie verliebt.“


  Ich lachte auf. „Vielleicht würdest du deine Kurse bestehen, wenn du mal ein echtes Buch liest.“


  „Idiot. Du weißt einfach nicht, wann du die Klappe halten musst, oder?“


  „Ah, sind wir wieder dabei, uns Schimpfwörter an den Kopf zu werfen? Sehr erwachsen“, stieß ich durch zusammengebissene Zähne aus. „Am besten trittst du einen Schritt zurück, Bruder, und denkst darüber nach, was du da tust.“


  Wir schauten einander an, und unsere Augen funkelten, während die Sekunden vorübertickten.


  Plötzlich entspannte sich seine Haltung. Er ließ die Schultern ein wenig sinken und trat einen Schritt zurück, um mich kritisch zu mustern. Dann zeigte er auf mich. „Das. Das verrät mir, dass du in Schwierigkeiten steckst, was Elizabeth angeht. Deine Fäuste sind geballt, du hast diesen verrückten Ausdruck in den Augen, und dein Haar sieht aus, als wohnt ein Eichhörnchen darin, weil du dir so oft da durchfährst. Du steckst bis über beide Ohren in der Sache drin und weißt nicht, wie du damit umgehen sollst.“


  Ich massierte mir die Schläfen. Mein Ärger legte sich. Ich hätte nicht wütend auf Dax sein sollen. Es ging hier nicht um ihn. Es ging um sie.


  Sein Blick richtete sich auf etwas hinter mir. „Verdammt. Da kommt noch mehr Ärger.“


  Ich drehte mich um und sah Nadia schnellen Schrittes heraneilen. Ihre Hüften schwangen hin und her, als sie den Innenhof überquerte, dann blieb sie direkt vor uns stehen. Sie klang etwas außer Atem. „Hey, ich habe gerade gesehen, dass Elizabeth vor dir weggerannt ist. Ist alles okay?“


  „Stalkerin“, murmelte Dax.


  Der Blick aus ihren grünen Augen wurde hart, als sie sich zu ihm umdrehte. Die beiden waren nie sonderlich gut miteinander klargekommen, was vor allem daran lag, dass sie eifersüchtig auf die Nähe zwischen meinem Bruder und mir war.


  Ich zuckte beiläufig mit den Schultern und wollte schon weggehen, als sie meine Hand packte. „Warte. Ich … ich muss dir etwas über Elizabeth erzählen. Erinnerst du dich, dass wir uns über unseren gemeinsamen Freund Colby unterhalten haben? Ich habe gestern mit ihm gesprochen, und er hat mir die Wahrheit erzählt. Sie hat in Petal einen unglaublich schlechten Ruf …“


  Ich riss mich von ihr los, als hätte ich mich verbrannt. „Halt den Mund, Nadia. Du weißt überhaupt nichts“, zischte ich. „Erwähne seinen Namen nie wieder. Er ist ein …“ Ich unterbrach mich, als ich sah, wie sie die Augen aufriss. Ich durfte Elizabeth nicht verraten.


  „Er ist ein was?“


  „Nichts. Halte dich einfach von ihm fern. Und von mir.“


  Sie keuchte auf, fasste sich aber schnell wieder. „Warum? Du kannst nicht einfach so etwas sagen, ohne es zu erklären.“ Sie rückte den Riemen ihrer Tasche zurecht. „Ist er nicht der, für den ich ihn halte?“


  Dax grinste und ließ seinen Blick über sie gleiten. „Ist das irgendwer? Manchmal hat man eine Freundin, die sagt, dass sie einen liebt, und dann einen Ninja Turtle flachlegt.“


  Sie lief rot an, und in ihren Augen blitzte es. „Halt dich da raus, Dax. Ich rede mit Declan, nicht mit dir.“


  Er nickte in meine Richtung. „Schau ihn dir an, Nadia. Er denkt nicht an dich oder den Scheiß mit dir. Er war an dem Tag über dich hinweg, an dem du ihn betrogen hast. Er will Elizabeth. Also zieh Leine, Bitch.“


  Sie warf sich die Haare über die Schulter und schnaubte, aber er war noch nicht fertig, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass er mich wegen eines Mädchens noch nie so aufgebracht gesehen hatte.


  „Übrigens, ich hatte noch keine Möglichkeit, es Declan gegenüber zu erwähnen, aber ich bin am letzten Wochenende einer deiner Tau-Schwestern über den Weg gelaufen. Wir haben ein wenig geflirtet – so wie ich es immer tue –, und plötzlich steckten wir mitten in einer angeregten Unterhaltung über dich. Sie hat zufällig erwähnt, dass deine Mum in letzter Zeit nicht zu Hause ist, weil sie sich auf einer zweimonatigen Kreuzfahrt um die Welt befindet. Interessant. Es muss schwer sein, mitten auf dem Meer an eine Chemo zu kommen.“


  Sie wurde blass, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her. „Wa… was? Wer hat dir das erzählt? Sie … sie ist zu Hause.“


  Er lächelte. „Warum stotterst du dann so? Ich schätze, du hast die Geschichte nur erfunden, damit Declan wieder mit dir spricht und du ihn manipulieren kannst. Du sollst ihm leidtun, damit er dich schließlich zurücknimmt. Das muss aufhören, Nadia.“


  Einige Sekunden vergingen, bis sie schließlich geschlagen die Schultern fallen ließ. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie wandte sich zu mir um und sah mich flehend an, aber ich las die Wahrheit in ihrem Blick. Ich hätte erwartet, dass ihre Lügen mich härter treffen würden, aber in Wahrheit hatte ich sie nicht genügend geliebt, und das einzige Gefühl, das blieb, war Mitleid.


  Alle meine Gefühle waren längst zu eng mit Elizabeth verwoben. Sie war das Einzige, woran ich denken konnte.


  Ich atmete schwer aus und ging davon.


  Ich hatte keinem von beiden irgendetwas zu sagen.


  Ich wollte einfach nur allein sein.


  Und später? Später wollte ich kämpfen.


  27. Kapitel


  Elizabeth


  Ich hasste die Farbe Rosa in all ihren Schattierungen.


  Das blasse Rosa einer Babydecke, das heiße Pink des Lippenstifts, den Mama manchmal trug, und selbst Weinrot ging mir auf die Nerven. Zwei Jahre lang bereitete mir allein die Vorstellung Magenschmerzen, diese Farbe zu tragen. Mein Abschlussballkleid war in einem glitzernden, köstlichen Rosa gewesen, die Farbe von Erdbeereis, nur funkelnd.


  Aber als Shelley und ich nach meinem Termin mit Sylvia Myers wegen meines Schmucks die Freemont Street hinuntergingen, blieb ich abrupt vor dem Fenster eines Secondhandladens stehen. Ich war schon früher in diesem Laden gewesen, um nach alten Büchern oder gut erhaltenen Klamotten zu suchen. Die Künstlerin in mir liebte die einzigartige und ins Auge springende Dekoration der Fenster.


  Heute jedoch haute die Deko mich um. Alles war pink.


  Shelley blieb neben mir stehen und ließ ihren Designerblick über das Ensemble gleiten. „Gefällt dir das Kleid? Ein bisschen alt für dich, oder?“


  „Es ist wunderschön.“ Ich konnte den Blick nicht abwenden. An der Decke hingen rosafarbene Wolken aus Pappmaschee und zwischen ihnen ein Kronleuchter mit Kristalltropfen. Darunter stand eine einzelne Schaufensterpuppe, eine große Blondine mit einem Kleid im Empirestil, dessen Ärmel und knielanger Saum schwere Spitze zierte. Es war romantisch und pink und nichts, was ich jemals anziehen würde – und doch sprach mich irgendetwas daran an.


  Neben der Schaufensterpuppe stand ein alter Tisch in Rosa und Weiß mit einer alten Schreibmaschine und einer Sammlung von Büchern darauf. Die Buchrücken zeigten nach vorn, sodass ich die Titel lesen konnte. Stolz und Vorurteil lag ganz oben. Ich dachte an Darcy … und dann an Declan.


  Seufzend betrachtete ich das Kleid, teils Hippie-Chic, teils Vintage – und vermutlich weit außerhalb deines Budgets, ermahnte ich mich.


  „Das sieht aus, als wenn jemand Zuckerwatte gekotzt hätte“, sagte Shelley. „Außerdem dachte ich, du boykottierst Pink?“


  Das stimmte. „Ich frage mich, was es wohl kostet?“


  „Der Laden ist nicht so teuer. Außerdem hast du jetzt ja ein bisschen Geld.“ Sie grinste breit und beugte sich vor, um mich erneut aufgeregt zu drücken. Sie hüpfte schon neben mir her, seit wir aus dem Termin gekommen waren, und ihr Enthusiasmus war ansteckend. Ich lächelte. Ich musste zugeben, dass ich selbst ganz aufgeregt war, denn Sylvia hatte mir gerade tausend Dollar für drei meiner Zeichnungen geboten, die sie an ihre Künstler in Ashville weitergeben würde, damit diese Schmuck danach anfertigten.


  Die Designs gehen zu lassen hatte sich nach einem kleinen Schritt auf dem Weg zurück zu der Künstlerin angefühlt, die in mir steckte. Als wenn ich einen Hügel erklommen und die Spitze erreicht hätte. Es war noch kein Berg, aber ich wusste, wenn ich einen Schritt vor den anderen setzte, würde ich irgendwann auf dem Gipfel ankommen.


  Und dann dachte ich an Declan. Wieder mal. Was, wenn er alles war, wonach ich in den letzten zwei Jahren unbewusst gesucht hatte? Was, wenn er der Eine war, den zu lieben mir bestimmt war – wenn ich ihn in meinen Händen hielt und ihn mir entgleiten ließ? Gefühle wallten in mir auf. Ihm zu sagen, dass er mich in Ruhe lassen sollte, war das Schwerste, was ich je getan hatte, und seitdem hatte ich weder schlafen noch an irgendetwas anderes als ihn denken können. Sein Gesicht. Seine Augen. Sein selbstbewusstes Grinsen. Gott, seine Zärtlichkeit.


  Ehe ich mich versah, betraten wir den Laden und wurden von einer Verkäuferin begrüßt.


  „Kann ich euch helfen, meine Lieben?“, fragte die ältere Dame.


  „Ich würde mir gerne das Kleid aus dem Fenster anschauen“, sagte ich.


  Sie zeigte uns, wie man über ein wackeliges Treppchen in das Schaufenster kam. „Geht ruhig rauf und seht es euch an. Das tun alle. Es ist ein bisschen eng, aber man kann sich noch bewegen. Seid nur ein wenig vorsichtig.“


  Wir nickten und machten uns auf den Weg.


  „Soweit wir wissen, ist das Kleid in den USA gefertigt worden. Es besteht zu hundert Prozent aus Seide und hat einen Spitzenüberwurf“, rief sie uns nach, als wir in das helle Licht des Schaufensters traten.


  Wir schauten auf das Preisschild. Einhundertfünfzig Dollar. Nicht billig.


  Ich befühlte die weiche Spitze am Ärmel.


  Warum will ich das überhaupt haben? Und wo wollte ich es tragen?


  „Probier es mal an“, sagte Shelley mit gedämpfter Stimme, denn wir schienen beide den Abgrund zu spüren, vor dem ich stand.


  Ohne dass ich groß darüber nachdenken konnte, wurde ich von der Verkäuferin in die Umkleidekabine geführt, während Shelley folgte, um mir ins Kleid zu helfen.


  Der Stoff glitt über meinen Hals und meine Arme, und als ich mich umdrehte, um mich im Spiegel zu betrachten, war das Mädchen, das ich dort sah, nicht das gleiche wie am Montag; das Mädchen, das dem schönsten aller Männer gesagt hatte, er wäre nur ein One-Night-Stand. Dieses Mädchen hier schien förmlich zu strahlen. War glücklich.


  „Was meinst du?“, fragte ich und hörte die Unsicherheit in meiner Stimme.


  Shelley lächelte breit. „Du siehst darin natürlich umwerfend aus, aber du müsstest es mir überlassen, damit ich letzte Hand anlegen kann. Vielleicht den Saum ein wenig kürzen, aber die Spitze beibehalten, und die Taille ein wenig enger machen.“ Sie seufzte schwer.


  „Was ist?“


  „Rosa war schon immer deine Farbe …“ Ich schätzte, sie erinnerte sich an den Tag, an dem wir unsere Abschlussballkleider gekauft hatten und ich, egal in welchem Laden, immer von den pinkfarbenen angezogen worden war.


  „Kauf es, Elizabeth. Und dann trag es verdammt noch mal. Und wenn es nur zur Vorlesung ist. Beweise dir, dass Colby keine Rolle mehr spielt, dass er dir vielleicht etwas Wertvolles genommen, aber dich nicht für immer zerstört hat.“ Ihre Augen wurden feucht.


  Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Oh Shelley. Ich bete dich an. Danke, dass du in all der Zeit meine Freundin warst.“


  Sie schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. Dabei grinste sie reumütig. „Gott, ich bin so dumm. Tut mir leid. Es ist nur … heute zu sehen, wie du hocherhobenen Hauptes in dieses Gespräch gegangen bist und jetzt dieses Kleid anprobierst? Mir ist, als hätte ich seit einer Ewigkeit auf diesen Moment gewartet.“


  Gefühle wallten in mir auf, und ich umarmte sie fest.


  Ich erkannte, dass es an der Zeit war, endlich kein Feigling mehr zu sein.


  Etwas zu wissen und es zu tun ist nicht das Gleiche. Ich verbrachte einsame Nächte in meinem Bett und wünschte mir, einen Albtraum zu haben, damit Declan kommen und mich wecken würde. Mich halten würde. Das war erbärmlich, und wenn ich trinken würde, hätte ich versucht, mich mit Alkohol besser zu fühlen.


  Declan tat genau das, worum ich ihn gebeten hatte: Er ließ mich in Ruhe.


  An dem Abend, nachdem ich das Kleid gekauft hatte, lud ich Blake zu mir ein. Hauptsächlich deshalb, weil ich wegen Colby nervös war. Wir setzten uns eine Weile raus auf den Balkon, und Declan hatte auf seinem Balkon gestanden, die Ellbogen auf die Brüstung gestützt, die nackte Brust im Mondlicht schimmernd. Ich sagte Hi. Er nickte nur und ging wieder nach drinnen. Später, nachdem Blake gegangen war, hörte ich die Stimme eines Mädchens von seiner Seite der Wand, und als ich den Müll rausbrachte, sah ich, wie Lorna aus der Literaturvorlesung seine Wohnung verließ. Sie stolzierte wissend lächelnd auf dem mit Lippenstift verschmierten Mund an mir vorbei. Der Gedanke, dass er sie so geküsst hatte, wie er mich geküsst hatte, fühlte sich an wie ein Messerstich.


  Hatte er sich bereits dem nächsten Mädchen zugewandt? Bedeutete ich ihm wirklich so wenig? Daran bist du selbst schuld, erinnerte ich mich.


  Am Freitag betrat ich die Literaturvorlesung fest entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. Er saß bereits neben Lorna. Die Köpfe einander zugeneigt, waren sie in eine Unterhaltung vertieft. Heute, sagte ich mir, heute rede ich mit ihm; sage ihm, was ich für ihn empfinde. Und Gott, ich wollte es ihm sagen, aber meine Unsicherheit und meine Angst verlangten, dass er mir zuerst zeigte, dass er mich immer noch wollte.


  Dax saß neben mir und pikste mich in den Arm. „Hey, Mädchen. Alles in Ordnung? Du siehst seltsam aus – okay, du bist immer seltsam, aber heute noch seltsamer als sonst.“


  Tief atmete ich ein. „Ich hasse es, Declan mit ihr zu sehen“, flüsterte ich und nickte in Richtung des Pärchens hinter uns.


  Er warf den beiden einen schnellen Blick zu und sah mich dann wieder an. „Ach ja? Wenn es dich stört, dann unternimm etwas dagegen. Jetzt bist du dran.“ Er musterte mich eindringlich. „Hast du das verstanden?“


  Ich nickte, dann betrat Dr. Feldman das Auditorium. Ich schob alle Gedanken an Declan beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf Darcy. Ein fiktiver Charakter konnte mir wenigstens nicht wehtun.


  28. Kapitel


  Elizabeth


  Samstagmorgen nahm ich meinen Mut zusammen, um Declan anzusprechen. Doch er war nicht zu Hause. Das wusste ich, weil ich die ganze Zeit über nach seinem Jeep auf dem Parkplatz Ausschau hielt. Gegen Mittag war ich so rastlos, dass ich an seinem Studio vorbeifuhr. Sein Wagen stand dort, aber ich brachte es nicht fertig, anzuhalten und hineinzugehen.


  Während der Heimfahrt hatte ich eine Idee.


  Entschlossenen Schrittes ging ich in mein Gästezimmer. Dort nahm ich mein Werkzeug aus der Kiste und breitete es auf dem Tisch aus. Ich strich mit den Fingern über das kalte, glatte Metall.


  Etwas in mir verschob sich, nur wenig und doch bedeutungsvoll, etwas, was sich in den letzten Wochen in mir aufgebaut hatte. Ich legte die konstante Kontrolle ab, mit der ich mir begegnet war, und plötzlich juckte es mir in den Fingern, etwas zu erschaffen.


  Ich schaute tief in mich hinein und stellte mir harte Fragen.


  Wo war meine Macht?


  Wo war mein Glaube an mich?“


  Ich war die ganze Zeit hier, sagte eine kleine Stimme.


  Aus einem dicken Blech schnitt ich einen Ring aus, von dem ich glaubte, er könnte ihm passen. Ohne zu viel über die Bedeutung nachzudenken, ätzte ich eine der Libellen, die ich vor einiger Zeit gezeichnet hatte, in die spätere Innenseite des Rings hinein. Danach sägte ich den Ring aus, feilte ihn glatt und benutzte den Butanbrenner, um das Metall biegsamer zu machen. Ich legte den Ring in eine Mischung aus Essig und heißem Wasser, um die Oxidation auf der Oberfläche zu entfernen. Dann bog ich ihn mit meiner Zange zu einem Kreis, dessen Enden ich mit dem Butanbrenner verschmolz. Nachdem ich ihn erneut gesäubert und gefeilt und am Rand glatt geschmirgelt hatte, steckte ich ihn auf einen Metallstab und fing mit dem Hammerschlag an. Das klingende Geräusch hallte durch meine Wohnung. Der letzte Schritt war, den Ring in meine Schmucktrommel zu werfen und ihn darin zu polieren. Danach nahm ich ihn heraus und legte ihn auf den Nachttisch, um ihn trocknen zu lassen.


  Zutiefst zufrieden betrachtete ich ihn. So hätte Declan ein kleines Stück von mir, selbst wenn er mein Herz inzwischen nicht mehr haben wollte.


  Mein Handy piepte und erinnerte mich daran, dass ich Dinnerpläne mit Blake und Shelley hatte. Shelley hatte gesagt, dass heute eine Band spielte, also machte ich mich besonders sorgfältig zurecht, zog mein frisch geändertes pinkfarbenes Kleid an und dazu silberne Sandaletten. Für einen Restaurantbesuch zwar ein wenig übertrieben, aber das war mir egal.


  Das Kleid war mein Panzer, der Beweis, dass ich jeden Tag ein kleines bisschen stabiler wurde.


  In letzter Minute rannte ich ins Schlafzimmer zurück und ging an mein Schmuckkästchen. Ich fand eine Kette, hängte Declans Ring daran und band sie mir um den Hals.


  Vielleicht würde ich ihm den Ring niemals geben, aber ich wollte ihn auf meiner Haut fühlen.


  Als ich nach draußen ging, sah ich seinen Jeep auf dem Parkplatz stehen. Bevor ich mein Tun hinterfragen konnte, klopfte ich an seine Tür. Gefühle tobten in meiner Brust, und ich balancierte am Abgrund von … was?


  Was wollte ich ihm sagen?


  Würde ich ihn bitten, mir noch eine Chance zu geben?


  Vielleicht.


  Aber er öffnete nicht.


  „Hoho, Liebes“, sagte eine männliche Stimme. „Du machst besser langsam, sonst fällst du noch hin.“ Starke tätowierte Arme griffen nach mir, um mich aufzufangen, als ich stolpernd das Cadillac’s betrat.


  Die raue Stimme hätte ich überall erkannt.


  Declan.


  Ich hätte nicht überrascht sein sollen, ihn hier zu sehen. Es war Samstagabend, und wenn es keine Verbindungsparty gab, war das hier der Treffpunkt für die Studenten. Declan trug eine Jeans und ein hübscheres Hemd als sonst, und ich erinnerte mich daran, wie gut er in seiner Karatehose mit nackter Brust und seinen Narben ausgesehen hatte.


  In meiner Mitte baute sich Hitze auf. Es war das erste Mal, dass er mich seit dem Tag auf dem Campus berührte.


  Sein Blick glitt lässig über meinen Körper, erkundete mich langsam, wobei er bei meinen Schuhen begann und sich langsam über mein Kleid nach oben arbeitete. „Du siehst gut aus“, murmelte er.


  Ich nickte. „Was machst du hier?“ Ich schaute ihn an, nahm sein markantes Kinn und die vollen Lippen in mich auf. Innerlich erbebte ich, als ich mich daran erinnerte, wie dieser Mund sich auf meinem Körper angefühlt hatte.


  Ich schaute über seine Schulter in das Restaurant. Ist er allein?


  Ah, Dax und ein paar der Ehrenschwestern der Verbindung saßen an einem großen runden Tisch in der Nähe der Bühne, wo die Band gerade aufbaute. Lorna war natürlich auch darunter.


  Ich stieß den lange angehaltenen Atem aus.


  „Ich bin mit Freunden hier. Und du? Mit Blake?“ Seine Stimme klang beim letzten Wort ein wenig schneidend, und ich versteifte mich. Blake war unter dem Druck der letzten Tage merklich abgekühlt, und ich fragte mich, ob er Angst vor Declan hatte.


  „Du sagst ja gar nichts.“ Declan lehnte sich an die Wand, um einem Gast Platz zu machen, wodurch wir uns näher kamen. Er streckte einen Finger aus und strich damit über meine Wange. „Ich kenne diesen Blick. Du machst dir Sorgen.“ Er hielt inne und runzelte die Stirn. „Colby?“


  Und da hörte ich es, das leichte Lallen in seiner Stimme, roch den Alkohol in seinem Atem.


  Mein Herz stotterte. Ich zuckte zurück. „Hast du getrunken?“


  „Ich bin einundzwanzig. Möchtest du auch eins?“ Er hielt eine Flasche mit dunklem Bier hoch, und ich kam mir dumm vor, weil sie mir vorher gar nicht aufgefallen war. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Rest von ihm anzustarren.


  „Ich mag kein Bier“, gab ich angespannt zurück.


  „Dann ist es ja gut, dass ich nicht mit dir hier bin.“ Er hob die Flasche an den Mund und trank einen Schluck.


  Wir starrten einander an, die Sekunden vergingen, das vertraute Ziehen zupfte an meinem Herzen. Ich schloss die Augen, damit ich ihn nicht mehr so sehr wollte. Obwohl ich wusste, dass er getrunken hatte … Es ist mir egal!


  „Ich habe vorhin bei dir geklopft, aber du warst nicht zu Hause. Ich habe etwas, das ich dir geben wollte.“


  Er hob eine Augenbraue. „Du bist bereit für Runde zwei? Das hätte ich nicht erwartet, wo du doch so strikt ein Mädchen für nur eine Nacht bist.“


  Ich atmete tief ein. „Sei kein Idiot. Glaubst du nicht, dass es mir schlecht geht? Ich drehe noch durch, weil ich so viel an dich denke …“


  Blake und Shelley kamen lachend durch die Tür und auf uns zu. Blake umarmte mich kurz und warf Declan einen bösen Blick zu.


  Declan hingegen schaute mich selbstbewusst an, als hätte er noch mehr zu sagen, aber dann drückte er sich von der Wand ab, wobei seine Muskeln sich anspannten. „Schön, dich getroffen zu haben. Ich geh mal zurück zu meinen Freunden.“


  So kühl und höflich.


  Dann marschierte er davon, um sich zu der lauten Truppe im hinteren Bereich des Restaurants zu gesellen. Lorna setzte sich sofort neben ihn und ein anderes Mädchen an seine andere Seite. Beide rangen um seine Aufmerksamkeit.


  Siehst du? Menschen sind nie, was sie scheinen. Er ist genau wie alle anderen, sagte das Mädchen mit den Regeln in meinem Kopf.


  „Geht es dir gut?“, fragte Shelley zögernd.


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Brust fühlte sich an wie zugeschnürt. Wir waren nicht einmal mehr Freunde. „Ich kann nicht hierbleiben und ihn beobachten.“


  Blake nickte. „Da hast du recht. Komm, gehen wir in deine Wohnung und bestellen uns eine Pizza. Ich bezahle.“


  Ich nickte und schaute auf mein pinkfarbenes Kleid. Ich wollte es so schnell wie möglich ausziehen. „Bring mich einfach nur hier weg.“


  29. Kapitel


  Declan


  Ich war nicht feige. Wenn sie mich nicht wollte, würde ich sie einfach vergessen, sagte ich mir, als ich mich wieder setzte und mir eines der Tequilagläser nahm, die auf dem Tisch standen.


  Dax schaute mich wachsam an. „Du hattest genug.“


  „Ich habe erst genug, wenn ich sie aus dem Kopf bekommen habe.“ Ich nickte in Richtung Elizabeth, die mit einem verletzten Gesichtsausdruck an der Tür stand.


  Normalerweise trank ich nur selten Alkohol, aber in den letzten Tagen hatte ich hart daran gearbeitet, Elizabeth aus meinem Kopf zu kriegen. Zu trinken dämpfte den Schmerz vorübergehend, aber es reichte nicht.


  Ich ließ sie auf die einzige Weise gehen, die Männer kennen – ich konzentrierte mich auf die Mädchen, die mich wollten.


  Es hatte keinen Zweck, einen Traum zu verfolgen, der sich nicht realisieren ließ.


  Außerdem konnte ich nicht aufhören, mir vorzustellen, dass sie vielleicht wirklich in Blake verliebt war, es sich aber nicht eingestehen wollte. Vielleicht lag ich völlig falsch, was ihre Gefühle für mich angingen.


  Seitdem sie mir gesagt hatte, ich solle mich fernhalten, hatte ich die beiden überall zusammen gesehen. Im Studentenzentrum. Auf dem Campus. In ihrer Wohnung.


  Ich hasste ihn allein dafür, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte und ich nicht.


  Ich setzte meine Bierflasche an und trank.


  An einem besonders schlimmen Tag, nachdem ich bemerkt hatte, dass Blake bei ihr in der Wohnung war, hatte ich Lorna angerufen und zu mir eingeladen. In meinem Kopf herrschte Chaos, und es war mir egal, mit wem ich zusammen war. Mein Körper sehnte sich nach einer Erlösung, die mich Elizabeth vergessen ließ.


  Ich hatte Lorna geküsst, und irgendwann waren wir auf meinem Bett gelandet, aber ich war nicht mit dem Herzen dabei, und kurz darauf hörte ich auf.


  Mit Lorna zusammen zu sein war falsch gewesen. Und ich weiß nicht einmal, warum.


  Ich schuldete Elizabeth gar nichts.


  Aber …


  Da traf es mich wie ein Blitz. Ich war nicht nur dabei, mich in Elizabeth zu verlieben. Ich hatte mich kopfüber in den Abgrund gestürzt, als hätte mich jemand von einem Wolkenkratzer geschubst, und flog nun im freien Fall Richtung Asphalt.


  Sie war meine Königin, und ich wollte ihr König sein. Ich wollte ihren Körper besitzen und sie für immer lieben, aber es ging nicht nur um Sex, auch wenn der überwältigend gewesen war. Nein, es ging bei uns um zwei gebrochene Menschen, die einander tief in die Augen geschaut und … sich einfach verbunden hatten. Man konnte es Schicksal oder Zufall oder gutes altes Karma nennen, doch was auch immer es war, in dem Moment, in dem ich sie im Regen hatte tanzen sehen, hatte mein Herz es gewusst. Nur mein Kopf hatte eine Weile gebraucht, um aufzuschließen.


  „Sie geht“, sagte Dax.


  „Ist mir egal. Leg sie flach.“


  „Ja, genau.“ Er schaute mich aus grauen, besorgt blickenden Augen an. „Du musst vor dem Kampf mit Yeti deinen Kopf freikriegen.“


  Ich drehte mich um und sah sie weggehen – und fuck, ein Teil von mir wollte ihr hinterherlaufen.


  Und ihr was sagen?


  War ich bereit, mich noch einmal jemandem mit Bindungsproblemen zu öffnen?


  Lornas Blick aus ihren stark geschminkten Augen glitt anzüglich über mich. „Willst du hier weg, Babe?“


  Ich setzte erneut die Flasche an und trank einen großen Schluck. „Was schwebt dir so vor?“


  Sie leckte sich über die roten Lippen, ihre Augen funkelten verführerisch, während sie mir ihre Brüste förmlich ins Gesicht drückte. Ich starrte auf die cremigen Hügel hinunter. Die könnte ich heute Nacht in den Händen halten. „Was immer nötig ist, um dich glücklich zu machen, Declan.“


  Mich glücklich machen?


  Da gab es nichts.


  Du wirst nicht wieder über Elizabeth nachdenken, sagte ich mir.


  Ich rutschte näher an Lorna heran. Der Duft ihres Parfüms kroch mir in die Nase. Ich spielte mit einer Strähne ihres Haars und schenkte ihr ein breites Lächeln. Sie lehnte sich in meine Armbeuge und gab mir einen Kuss auf den Hals, bevor sie mit ihrem heißen Mund eine Spur über meine Kehle zog.


  Sie ließ ihre Hände zwischen meine Oberschenkel gleiten und drückte meinen Penis durch den Stoff meiner Jeans. Er zuckte nicht mal.


  Dax schlug mir auf die Schulter. „Komm, gehen wir, Bruder.“


  Ich blinzelte zu ihm auf, und der Raum drehte sich. Ich wartete darauf, dass der angenehme Schwindel des Biers einsetzte, aber da war nur ein leeres Gefühl in meinem Magen.


  Er seufzte. „Bringen wir dich hier raus, bevor du etwas tust, was du bereuen wirst.“


  Lorna zog einen Schmollmund. „Aber der Abend fängt doch gerade erst an …“


  Mit Dax’ Hilfe stand ich auf.


  „Sorry, Liebes. Das steht heute nicht in den Karten“, sagte er.


  Ich stützte mich auf ihn, und gemeinsam gingen wir durch die Bar nach draußen. Wir stolperten auf seinen BMW zu, ein großer Kerl, der einen anderen großen Kerl stützte.


  „Ich liebe dich, das weißt du, oder?“, murmelte ich.


  Er schnaubte und zog mich mit sich. „Ja, Mann. Ich dich auch. Und jetzt steig in den verdammten Wagen.“


  „Warte!“ Ich suchte den Parkplatz mit meinen Blicken ab, hoffte, dass sie immer noch da wäre. „Sie ist weg“, sagte ich.


  Seufzend öffnete er mir die Beifahrertür. „Dich hat es schlimm erwischt, Bruder. Es tut mir leid, dass es nicht funktioniert.“


  „Ja.“ Die erste Frau, die ich je geliebt hatte, und sie wollte mich nicht.


  Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, atmete schwer aus und übergab mich dann prompt in Dax’ Wagen.


  Ein paar Stunden später fühlte ich mich nüchtern. Mehr oder weniger. Vielleicht hatte das Übergeben geholfen.


  Ich versuchte, ins Bett zu gehen, aber ich konnte nicht schlafen, also stand ich auf und nahm eine heiße Dusche. Das Wasser prasselte auf mich herab, als ich meinen Schwanz in die Faust nahm und mir Elizabeth vorstellte, wie sie unter mir lag, wie ihre weiche Haut über meine rieb.


  Ich stieg aus der Dusche, zog mir eine silberfarbene Sporthose an und ging auf den Balkon hinaus.


  Mein Blick glitt zu ihrer dunklen Wohnung. Natürlich schlief sie bereits. Oder? Es war immerhin drei Uhr morgens.


  Es war mir egal.


  Ich nahm Anlauf und sprang zu ihr hinüber, wo ich meinen Aufprall auf ihrem Balkon mit den Knien abfederte. Die Glastür war nicht verschlossen – darüber musste ich mal mit ihr reden. Aber jetzt schob ich sie erst einmal leise auf und schlich mich hinein. Ich schaute mich um, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Als mir Scheinwerfer eines auf den Parkplatz biegenden Autos ins Gesicht leuchteten, blieb ich stehen.


  Was zum Teufel machte ich hier?


  Ich war gerade uneingeladen bei ihr hereingeplatzt. Sie könnte wütend werden, wenn sie aufwachte und mich hier sah.


  Was, wenn sie jemanden bei sich hatte?


  Fuck! Zorn baute sich in mir auf, und ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Mit Blicken verschlang ich ihre Gestalt, die sich unter dem Laken abzeichnete. Nur ein einzelner Körper.


  Sie drehte sich um und seufzte leise, während sie sich wieder in die Kissen kuschelte.


  Seit dem Tod meiner Mum war das Leben für mich hart gewesen, aber ich hatte mein Bestes gegeben, hatte versucht, der Mensch zu sein, den sie gemocht hätte. Mit meinem Dad zu leben hatte mich zu dem Kerl gemacht, der ich jetzt war. Zäh. Hart. Aber darunter sehnte ich mich nach der tiefen Liebe zwischen zwei Menschen, von der meine Mum mir immer erzählt hatte, dass sie da draußen existierte.


  Ich wanderte im Zimmer herum.


  Aber Elizabeth wollte das alles nicht, also warum schlich ich mich wie ein Spanner in ihr Schlafzimmer?


  Also auf Wiedersehen?


  Vielleicht.


  Ich seufzte.


  Ich musste sie gehen lassen, wenn ich nicht verrückt werden wollte. Ich hatte einen Kampf, an den ich denken musste, und sie lenkte mich ab.


  Aber …


  Könnte ich sie für immer ziehen lassen?


  Könnte ich ihr in den Vorlesungen begegnen und lächeln, wenn ich sie mit Blake zusammen sah?


  Könnte ich zusehen, wie die beiden sich irgendwann ineinander verliebten?


  Könnte ich ihr Jahre später in einem Park über den Weg laufen und sie mit einem Kind spielen sehen, das nicht meines war?


  Ich war zu stolz, um zu betteln, und zu wütend, um klar zu denken. Verdammt, vielleicht war ich immer noch betrunken.


  Gott, ich musste atmen.


  Ich stieß die Luft aus.


  Ich musste ihr Adieu sagen.


  Ja. Denn was für eine andere Wahl blieb mir denn?


  30. Kapitel


  Elizabeth


  Am Sonntag wachte ich deprimiert auf, weil ich Declan trinken gesehen hatte.


  War er wie alle anderen?


  Ich drehte Pink auf meinem Handy auf, steckte es in den Lautsprecher und verbrachte den Rest des Tages damit, mit meinem Metallblech herumzuexperimentieren.


  Später am Abend versuchte ich erneut, meine Mom zu erreichen, wie so oft, seitdem sie letzten Samstag hier gewesen war. Heute ging sie tatsächlich ans Telefon, und nach einer kurzen Unterhaltung gab sie zu, dass sie die Story nicht verkauft hatten und auf dem Rückweg nach Petal waren.


  Gott sei Dank.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens diese Sache entwickelte sich zu meinen Gunsten.


  Dax rief an und fragte mich, ob er einen Blick auf meine Mitschrift der Literaturvorlesung werfen könnte, also ging ich zum Studentenzentrum.


  Als ich dort ankam, saß er bereits in einer Nische und sah in seinem schwarzen Beastie-Boys-T-Shirt so sexy aus wie immer. Ich ließ mich ihm gegenüber auf die Bank fallen und reichte ihm mein Notizbuch. Ihn zu sehen erinnerte mich so sehr an Declan, dass mein Herz schmerzte. „Du hättest Declan um seine Notizen bitten können, also warum sagst du mir nicht einfach, warum du mich hierherbestellt hast?“


  Er räusperte sich und legte die gefalteten Hände auf den Tisch. Er sah sehr ernst aus und atmete tief aus. „Ich weiß nicht, was für ein verqueres Zeug du und mein Bruder euch da antut, aber er ist echt am Boden … und er hat Halloween einen großen Kampf mit irgend so einem Albinofreak anstehen. Das ist nicht gut. Wenn du ihn immer noch willst – und ich weiß, dass du es tust –, dann klär das besser und lass es ihn wissen. Wenn du das hier vermasselst und ihm dadurch den Kampf ruinierst, geht das alles auf dich, Liebes.“


  „Sag mir doch einfach ehrlich deine Meinung“, murmelte ich.


  Er grinste. „Das ist die reine Wahrheit.“


  Ich lehnte mich zurück. Angst und Sorge breiteten sich in meinem Magen aus. Halloween war in zwei Tagen. Ich befeuchtete meine Lippen. „Glaubst du wirklich, dass er bei diesem Kampf Probleme haben wird? Meinetwegen?“


  Dax sah mich finster an. „Ich weiß es nicht. Ich bin euch beide leid. Vielleicht würde es ihm gut gehen, wenn ihr zwei euren Scheiß endlich mal klärt.“


  „Hör auf, mich zu manipulieren, Dax. Wir haben Probleme, die wir lösen müssen. Außerdem ist mir Gewalt zuwider, und ich kann sie nicht tolerieren“, gab ich angespannt zurück. Aber noch während die Worte meinen Mund verließen, sehnte sich ein Teil von mir danach, noch einmal zu sehen, wie Declan seinen Körper einsetzte. Meine Gedanken kehrten zu der Nacht zurück, in der er Colby geschlagen hatte. Auch wenn ich anfangs panische Angst gehabt hatte, hatte ich seine Kraft und Beweglichkeit bewundert. Und seine Alphainstinkte machten mich höllisch heiß. Ich seufzte.


  Dax zuckte mit den Schultern.


  Na gut. Jetzt wollte ich es genau wissen. „Was ist mit Lorna? Er war gestern Abend mit ihr zusammen und schien sich nicht sonderlich nach mir zu sehnen, als sie sich an ihn geklammert hat.“


  „Er ist nicht mit ihr zusammen, glaube mir, aber er ist ein verdammter Idiot, weil ich sie sofort flachlegen würde. Ich würde nicht auf dich warten, aber er schon.“


  Meine Miene musste meine Gefühle verraten haben, denn er hob abwehrend die Hände. „Nicht wütend werden. Doch eines Tages wird er sich eine andere nehmen.“ Er atmete aus. „Also lass deine Vergangenheit hinter dir und vergiss die Kämpfe und hol dir deinen gottverdammten Mann.“


  Ich spielte mit den Narben an meinen Handgelenken und mied seinen Blick. Das Problem mit Declan und mir war nicht wirklich sein Sport. Vielleicht war der anfangs ein Grund gewesen, aber hauptsächlich hatte ich einfach immer noch Angst, den letzten Schritt zu tun und ihm meine Gefühle zu gestehen.


  Mich der Gefahr auszusetzen, dass man mir das Herz brach.


  Aber hattest du dir nicht versprochen, mutig zu sein? fragte eine kleine Stimme in meinem Kopf.


  Ja, und den Berg hatte ich in kleinen, langsamen Schritten erklommen.


  Ist es dann nicht an der Zeit, den großen Sprung zu wagen?


  Ich stand auf, um zu gehen. Ich nahm meine Kette ab, an der Declans Ring hing, und gab ihn Dax. „Kannst du ihm das geben? Es ist das erste Stück, das ich seit zwei Jahren gefertigt habe, und es … es hat eine eingravierte Libelle auf der Innenseite. Er hat mir erzählt, was sie ihm bedeutet, und ich habe an nichts anderes denken können als an ihn, also habe ich diesen Ring für ihn gemacht.“ Meine Stimme zitterte.


  Dax betrachtete den Ring und hob schließlich den Blick. Er nickte mir ernst zu. „Das mache ich.“


  Er stand auch auf und zog mich in eine Umarmung. „Zwei Tage“, flüsterte er mir ins Ohr. „Vergiss das nicht.“


  31. Kapitel


  Elizabeth


  Am Montagmorgen ging ich in die Literaturvorlesung, aber weder Declan noch Dax waren da. Ich nahm an, dass Declan entweder trainierte oder sich vor dem großen Kampf ausruhte. Nach der Arbeit im Buchladen ging ich nach Hause und räumte den Kühlschrank aus. Dann putzte ich ihn gründlich, während im Fernsehen Downton Abbey lief. Ich hielt mich beschäftigt und lenkte mich so von den Dingen ab, an die ich nicht denken wollte.


  Am Abend klopfte es an meiner Tür.


  Ich öffnete, und Declan stand vor mir. Er lehnte am Türrahmen, seine Haltung war angespannt, als wenn er sich stark unter Kontrolle hielt.


  „Hey“, sagte ich. „Wie geht es dir?“ Ich bekam bei seinem Anblick kaum Luft, meine Augen saugten seine breiten Schultern und muskulösen Oberarme förmlich in sich auf.


  Er nickte nur etwas steif. „Gut. Ich will dich nicht stören …“


  „Das tust du nicht. Ich … bin allein hier. Bringe mich bei Downton Abbey auf den neuesten Stand und putze. Ich muss die Küche und das Bad machen, danach vielleicht noch meinen Kleiderschrank aufräumen.“ Ich unterbrach mich. „Sorry. Ich plappere.“ Ich lachte gezwungen.


  Seine Miene veränderte sich nicht.


  „Willst du reinkommen?“, fragte ich mit zitternder Stimme und hustete dann, um sie zu festigen.


  Er räusperte sich. „Nein. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich einen befreundeten Polizisten gebeten habe, Colby näher zu durchleuchten. Er meinte, er wohnt in einer Wohnung im Süden von Whitman.“ Er seufzte. „Ich habe jede Nacht von meinem Balkon aus den Parkplatz und deine Wohnung gecheckt, und wenn ich nicht hier bin, rufe ich die Campus-Polizei an, damit sie ein paarmal vorbeifährt. Ich weiß, dass sich die Dinge zwischen uns verändert haben, aber ich bin da, wenn du mich brauchst.“


  Oh.


  „Danke. Das bedeutet mir viel.“ Bitte komm rein. Ich fummelte am Türgriff herum.


  Sein Handy summte, und er holte es aus der Tasche, um die SMS zu lesen, wie ich annahm.


  „Jemand Wichtiges?“ Ich versuchte, nicht bitter zu klingen. Wirklich. Ich hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Ich hatte meine Chance gehabt.


  Er sah mich an. „Mein Date.“


  Das Herz sackte mir in die Knie. „Ist sie hübsch?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Ein brennender Schmerz durchfuhr mich. Hör auf, hör einfach auf.


  Ich hob mein zerbrochenes Herz auf, wischte es ab und schob es mir zurück in die Brust.


  Dann sah ich etwas Silbernes an seiner Hand aufblitzen und erstarrte. Der Atem blieb mir in der Kehle stecken. „Du trägst den Ring, den ich dir gemacht habe?“


  Er wurde ganz still, sein Daumen spielte mit dem silbernen Band, das auf dem Ringfinger seiner rechten Hand steckte.


  „Er sieht super aus“, murmelte ich. „Ich … ich musste die Größe raten, aber es scheint, als hätte ich richtig geschätzt.“ Ich riss mich zusammen. Er sollte nicht sehen, wie sehr es mich bewegte, dass er ihn trug. Liebte er ihn so sehr wie ich? Dachte er überhaupt noch an mich?


  „Danke für das Geschenk.“ Er verlagerte unbehaglich das Gewicht. „Ich denke an d… an meine Mum, wenn ich ihn trage.“


  „Ich … ich hätte nicht erwartet, dass du ihn zu einem Date trägst.“


  „Eifersüchtig?“


  Ich verspannte mich. „Nein.“


  „Lügnerin.“ Er lächelte mich traurig an. „Wie auch immer, ich habe gar kein Date, außer, ins Studio zu gehen zählt darunter. Das kann manchmal auch eine ganz schöne Zicke sein.“


  Ja.


  „Declan. Ich … ich möchte, dass du reinkommst. Bitte. Ich muss dir etwas …“ Ich hatte Angst, den Satz zu beenden, und schluckte.


  Er rieb sich über die Wange. Über den dunklen Bartschatten, der Zeichen seiner Potenz, seiner Männlichkeit war. Seine Augen waren sturmgrau, als wenn tausend Gefühle darin herumwirbelten. „Es ist schon spät, Elizabeth. Ich muss mich auf morgen vorbereiten und bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Ich wollte dir nur das wegen Colby sagen.“


  Aber ich wollte gar nicht streiten.


  Er trat einen Schritt zurück und sah mich ein letztes Mal an. Sein Blick wirkte distanziert.


  Er war fertig mit mir. Ich hatte zu lang gewartet.


  Ich spürte es tief in meiner Seele; dieses zerbrechliche Band zwischen uns war so straff gespannt, dass es drohte zu zerreißen. Ich wollte mich vorbeugen und weinen.


  Und dann war er fort.


  Es wurde Halloween.


  Ich ging wie im Nebel zu meinen Vorlesungen, und um drei war ich im Buchladen und begann meine Schicht. Rick hatte gesagt, dass wir zur Arbeit Kostüme tragen könnten, also hatten Shelley und ich einen schnellen Shoppingtrip eingelegt, um mir in der Mall etwas zu kaufen. Ich hatte mich schließlich für ein grünes Tinkerbell-Kostüm mit einem schimmernden Tanktop, einem Tutu und spitzen Ballerinas entschieden, auf deren Spitze ein flauschiger Puschel saß. Es war kratzig und unbequem, aber ich trug es trotzdem. Es war mir egal.


  Der Kampf lag mir schwer im Bauch, aber der Deal war, dass nur wer zum Kreis dazugehörte wusste, wann und wo er genau stattfinden würde. Shelley und Blake gehörten nicht dazu, also warteten wir darauf, die ersten Gerüchte zu hören.


  Shelley und Blake waren auf dem Weg zu einer Kostümparty in einem der Verbindungshäuser im Buchladen vorbeigekommen. Sie hatte sich für ein Zombie-Cheerleader-Kostüm entschieden, und Blake war als Zombie-Footballspieler verkleidet. Sie gingen nach einer Weile zu ihrer Party, und ich blieb zurück, um meine Schicht zu beenden.


  Drei Stunden nachdem sie gegangen waren, piepte mein Handy.


  Shelley.


  Ruf mich sofort an, las ich.


  „Entschuldige, da muss ich mich eben drum kümmern“, sagte ich zu Rick und ging ins Lager.


  Ich schrieb ihr eine Nachricht: Was ist los? Ich bin noch bei der Arbeit. Kann dich nicht anrufen. Schick mir eine Nachricht.


  Declans Kampf beginnt in einer Stunde! lautete ihre Antwort.


  Ich rief sie schnell an und sprach mit gedämpfter Stimme, denn Rick hatte ein striktes Handyverbot im Laden erlassen. „Was ist los?“


  „Er kämpft in dem Lagerhaus an der Water Street neben der alten Baumwollspinnerei.“ Sie ratterte eine Adresse herunter. Dann senkte sie die Stimme. „Es wird da total verrückt sein mit lauter Musik und Alkohol und allem. Ich weiß nicht, ob du damit umgehen kannst.“


  Meine Brust hob sich, als ich tief einatmete. Ich hatte den Straßennamen schon wieder vergessen. „Schick mir die Adresse, und wir treffen uns dort.“


  32. Kapitel


  Declan


  Ich rollte meine Schultern nach hinten und tigerte in dem kleinen Bereich hinter dem Paravent auf und ab, den Nick, der Organisator des Kampfes, früher am Abend im Lagerhaus aufgestellt hatte, um die plärrende Musik und die blitzenden Lichter dahinter abzublocken. Max hatte vorhin an der Tür über fünfhundert Besucher gezählt – so viele wie noch nie. Ich überprüfte meine getapten Fäuste und meinen Tiefschutz. Alles war gut. Ich atmete kräftig aus und boxte in die Luft, um mein Adrenalin in Wallung zu bringen. Ich war bereit, das hier anzugehen.


  Dax kam um den Paravent herum. „Das ist eine totale Freakshow. Studenten in Kostümen von den Verbindungspartys. Männer in Anzügen. Mann, ist das voll.“ Er verzog das Gesicht, als wenn ihn etwas störte.


  Ich hielt in meinen Bewegungen inne. „Was ist los?“


  Er zappelte herum und kratzte sich am Kopf. „Ich wollte es dir nicht sagen, aber ich dachte, es wäre besser, wenn du es von mir hörst, als wenn du sie plötzlich in der Menge siehst. Elizabeth ist hier.“


  Ich trat an den Paravent und ließ meinen Blick durch die Halle schweifen. „Wo?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sie beim Reinkommen gesehen, aber dann aus den Augen verloren. Das hier ist das reinste Tollhaus.“


  Ich atmete aus. Verdammt. Jetzt musste ich mir auch noch Sorgen um sie machen. „Sorg dafür, dass sie wieder geht, okay?“


  Er nickte und schaute zu Yeti hinüber. „Der ist verdammt groß, Mann. Er sieht aus wie eine Albinoratte auf Steroiden … also ziemlich hungrig.“


  Ich schlug ihm auf den Rücken. „Entspann dich. Seine Reichweite ist mies.“


  Er nickte und wirkte immer noch unsicher, schlug aber mit mir ab. „Tritt ihm in den Hintern, Bruder. Ich habe Geld auf dich gesetzt.“


  „Erledigt.“


  Er stakste davon und blieb dann einige Meter vor dem selbst gemachten Ring stehen – es waren nur weiße Kreidelinien auf dem Boden – und kämpfte mit ein paar Hardcorefans unter den Studenten um einen guten Platz. Er war bei einem Kampf immer in meiner Nähe. Max kam herüber und nahm seine Position in meiner Ecke ein.


  Yeti marschierte ein wie das Monster, das er war. Sein fleischiger Körper kreiste um meinen, während wir einander abschätzten.


  Wir fingen langsam an, tasteten uns vor, bis er sich nach ungefähr sechzig Sekunden auf mich stürzte. Harte Fäuste landeten in meinem Magen, und ein mächtiger Schlag traf meine Schulter, als ich mich wegdrehte.


  Ich atmete den Schmerz ein, schluckte ihn hinunter.


  Jetzt ging es los.


  Ich ballte die Fäuste, rannte auf ihn los und verpasste ihm vier Schläge gegen die Brust. Dann trat ich seitlich zurück, als er eine harte Gerade in meine Richtung schickte, die genau auf meine Kehle und mein Kinn zielte.


  Sie ging daneben.


  Ich griff erneut an, meine Handkantenschläge trafen seine Schultern und seinen Magen, ich versuchte, seine Lunge zu treffen, um ihm den Atem zu nehmen. Schlag, Schlag, Schlag.


  Er grunzte. Blut spritzte durch die Luft. Die Menge schrie.


  Ja, geh zu Boden, Arschloch.


  Er riss sich von mir los und tigerte auf und ab. Sein Gesicht war rot, und er schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, aber dann grinste er und zeigte seine Zähne. Offensichtlich trug Yeti keinen Mundschutz.


  Ein Aufblitzen von blonden Haaren in der Menge erregte meine Aufmerksamkeit, und seine Handfläche traf zweimal flach auf mein Ohr. Bäm, bäm. Dann wirbelte er herum und jagte mir seinen Ellbogen in den Magen, während seine Faust schon auf meine Schläfe wartete, als ich zusammenklappte.


  Punkte tanzten vor meinen Augen.


  Der Raum um mich verblasste.


  Wach verdammt noch mal auf.


  Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als ich nach Luft schnappend von ihm wegstolperte.


  Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Brüllen aus. Die Menge feuerte ihn an, klatschte und rief seinen Namen.


  Ich schüttelte seine Schläge ab, erhob mich und ging wieder auf ihn los. Dieses Mal nutzte ich eine Ellbogen-Tritt-Kombination. Er bekam zwei Treffer gegen die Brust und ging auf die Knie. Ein Erfolg. Ich schlug weiter, und wir rangen auf dem Boden. Der harte Beton kratzte über meine Schulter, während wir um die Kontrolle kämpften. Ich wandte einen Unterarmdruck an.


  Ich presste ihn zu Boden und konnte einen … zwei … drei schnelle Treffer landen.


  „Dir-ty English! Dir-ty English!“, rief die Menge.


  Er erwischte mich mit einer Kopfnuss, und ich schwankte.


  Er bog den Rücken durch und schnellte hoch, seine Kräfte waren zurück. Mein Griff lockerte sich. Verdammt.


  Nicht jetzt.


  Er grunzte, und Blut troff von seinem Gesicht, als ich mit der flachen Hand seine Nase traf.


  Ich brachte ihn wieder näher zum Boden, bis seine Nase den Beton küsste.


  „Der Kampf ist vorbei, Yeti“, murmelte ich, und in den Sekunden, die ich brauchte, um diese Worte zu sagen, wand er sich, lockerte den Griff und stieß mit dem Knie zu, sodass es den oberen Teil meiner Kehle berührte.


  Ich keuchte auf und fiel nach hinten.


  Mädchen kreischten. Jungs schrien. Max rief etwas von der Seitenlinie. Ich hatte keine Ahnung, was er sagte.


  Verflucht!


  Ich verlor an Dampf. Und zwar schnell. Ich konnte nicht mehr atmen.


  Yeti grinste manisch und kam auf mich zu, schlug mir ins Gesicht, traf mein rechtes Auge. Ich bewegte mich weiter. Wich aus. Duckte mich. Versuchte zu atmen.


  Mit aller Kraft, die ich noch besaß, drehte ich meine Hüften und führte einen Jab-Cross aus. Der linke Haken ging direkt zu seiner Leber, und der rechte zielte auf die Gegend unter seinem Herzen. Ich schrie auf.


  Er stolperte rückwärts in die Menge, die ihn zurück in den Ring schubste.


  Knurrend stürzte ich mich auf ihn, landete unsaubere Schläge und Tritte, denn keiner von uns war gewillt aufzugeben. Währenddessen suchte ich die Menge nach blonden Haaren ab.


  Ich fand Elizabeth. Und Blake war bei ihr?


  Bäm! Sein Knie zuckte hoch und traf meine Leber. Ich fiel vornüber, als der Schmerz durch meinen Unterleib schoss. Nach Luft keuchend bog ich mich gerade in dem Moment zurück, als er versuchte, mich mit einem hohen linken Kick zu treffen. Ich taumelte durch den Ring.


  Verdammte Hölle!


  „Der Kampf ist vorbei, English“, höhnte er und landete einen weiteren Schlag in meinen Magen.


  Und noch einen.


  Und noch einen.


  Und noch einen.


  Die Luft rauschte aus meinen Lungen, und der Raum drehte sich um mich. Meine nackten Füße tapsten im Ring herum, und ich stolperte und fiel auf die Knie.


  Luft. Ich brauchte verflucht noch mal Luft.


  Als Erstes drangen die Sirenen an mein Ohr. Dann hörte ich die Schreie der Zuschauer, als sie zu den Ausgängen rannten.


  „Die Cops kommen!“, rief eine Mumie und lief an mir vorbei, um aus einem der Fenster zu klettern, die in die südliche Wand des Lagerhauses eingelassen waren.


  Jetzt war es buchstäblich ein Tollhaus.


  Der Yeti machte eine obszöne Geste und zeigte dann mit dem Finger auf mich. „Das hier ist noch nicht vorbei. Dieses Mal hattest du Glück, English. Nächstes Mal werde ich dich erst umbringen.“ Er zuckte mit den Hüften und lachte. Ich beobachtete, wie er zu seinem Manager joggte und dann aus der Tür lief, die zu einer Flucht von Büroräumen im hinteren Bereich führte. Ich hatte keine Ahnung, ob es da hinten einen Ausgang gab.


  „Komm, sehen wir zu, dass wir hier wegkommen!“, rief Max und packte meinen Arm, um mich zur Haupttür der Lagerhalle zu zerren.


  „Warte“, sagte ich und schüttelte ihn ab. „Wo ist Dax?“ Ich schaute mich um, suchte nach ihm. „Und Elizabeth? Sie muss hier irgendwo sein.“


  „Sei kein Idiot. Du bist der Einzige, den sie festnehmen werden!“, brüllte er mich an.


  Die Sirenen wurden immer lauter, und die blauen Alarmlichter spiegelten sich bereits in den Fenstern.


  Ich drehte mich zu Max um. „Geh schon mal. Ich komme gleich nach.“


  Er stöhnte, gab aber auf und rannte zur Tür.


  Ich stand inmitten des Chaos. Der Raum hatte sich zum Großteil geleert, bis auf die Leute, die im oberen Bereich gewesen waren und nun versuchten, die wackeligen Treppen hinunterzusteigen.


  Keine blonden Haare. Kein Dax, soweit ich erkennen konnte.


  „Hier lang!“, rief eine Stimme aus circa zehn Metern Entfernung.


  Dax stand an einem zerbrochenen Fenster, bereit, hindurchzuklettern. Elizabeth stand neben ihm, ihre Augen waren groß wie Untertassen. Sie winkte mir wild, zu ihnen zu kommen.


  Das Kreischen von Reifen, die vor dem Gebäude zum Halten kamen, durchriss die Luft. Autotüren wurden geöffnet. Stimmen schrien.


  Ich sprintete auf sie zu. Verdammt, ich war zu weit weg.


  „Hilf ihr zuerst durch!“, rief ich. „Die Cops sind direkt hinter mir.“


  Dax verstand, was ich meinte, und hob Elizabeth hoch, wobei er darauf achtete, nicht an die scharfen Ränder der zerbrochenen Fensterscheibe zu kommen. Ihre Beine verschwanden auf der anderen Seite.


  „Geh, Dax!“


  Er schüttelte den Kopf und sah mir flehend zu, wie ich durch eine Gruppe von Mädchen rannte, die zu viel getrunken hatten und versuchten, ebenfalls nach draußen zu kommen.


  Er warf mir einen letzten Blick zu und sprang durch das Fenster. Durch die Scheibe sah ich seinen Schatten, der den von Elizabeth packte und dann in einer Gasse hinter dem Nebengebäude verschwand.


  Ich lief schnell auf das Fenster zu und sprang kopfüber hindurch. Auf dem Boden vor dem Gebäude rollte ich mich auf die Füße und lief weiter.


  Durch das Fenster hinter mir ertönten Rufe aus dem Lagerhaus.


  Mist. Die Cops waren drinnen.


  Lauf, lauf, lauf, feuerte ich mich an.


  Ich bog um die Ecke des Gebäudes und schoss in die dunkle Gasse, in der Dax, wie ich hoffte, verschwunden war. Sie waren nicht da, also rannte ich weiter zwischen den Gebäuden hindurch und rief ihre Namen. Ich hatte Angst, dass die Cops ausschwärmen würden, aber mit fünfhundert Leuten, die in alle Richtungen flüchteten, hoffte ich, dass sie alle Hände voll zu tun hatten.


  Wo sind sie?


  Ich bog in eine kleine Seitenstraße fast einen Block entfernt ein, als ich sah, wie sie mir zuwinkten. Sie standen neben einem Müllcontainer in einer kleinen Gasse.


  Ich joggte zu ihnen.


  Dax sah mich wild an. „Cops? Was zum Teufel war das denn? Das ist noch nie passiert – und mein Auto steht da drüben“, jammerte er, während er sich auf den Knien abstützte, um nach Luft zu schnappen. „Alles klar, Bruder?“


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Elizabeth, die mich wie erstarrt anschaute. Ihre Brust hob und senkte sich rasch.


  Dann weiteten sich ihre Augen. „Deine Hände bluten.“


  Ich schaute an mir herunter und sah, dass ich sie mir wohl aufgerissen hatte, als ich auf dem Boden gelandet war.


  Sie hob sie hoch und inspizierte sie. Dann tupfte sie sie mit dem Saum ihres Oberteils ab. „Das ist verrückt. Wir müssen dich in die Notaufnahme bringen.“


  Mein erster Instinkt war, mich ihrer Berührung zu entziehen, vor allem, weil meine Hände von dem Kampf geschwollen waren, aber ich rührte mich nicht. Die Wärme ihres Körpers war betäubend. Sie roch nach Zitrone oder etwas anderem Fruchtigem, und ich wollte sie an mich ziehen und ihren Duft tief einatmen. „Mir geht es gut“, sagte ich rau.


  „Geht es nicht“, erwiderte sie wütend.


  Gott, ich liebte dieses Feuer in ihren Augen.


  „Warum interessiert es dich überhaupt?“


  Sie plusterte sich noch mehr auf, und ihre blauen Augen blitzten, als sie meine Hand fallen ließ und einen Schritt zurücktrat. Ich betrachtete die weichen Kurven ihrer Brüste, vor denen sie ihre Arme verschränkte. Mein Körper spannte sich an, ich wurde hart. Ich sagte mir, dass das nur an dem üblichen Adrenalinüberschuss nach dem Kampf lag, der mir immer das Gefühl gab, ich könnte es die ganze Nacht treiben, doch in Wahrheit lag es nur an ihr.


  Ich wollte sie, zum Teufel mit meinem Stolz. Die Vergangenheit war mir egal. Elizabeth war alles, was zählte.


  Ich wandte mich an Dax. „Hol mein Auto. Es steht drei Blocks östlich von hier auf einem öffentlichen Parkplatz an der Chester Street. Der Schlüssel liegt auf dem vorderen Reifen der Beifahrerseite.“ Ich hielt inne. „Und lass uns ein paar Minuten, bis zu zurückkommst.“


  Er richtete sich auf, sein Blick sprang zwischen mir und Elizabeth hin und her. „Okay“, sagte er unsicher. „Kommt ihr zwei hier in der Gasse klar? Elizabeth?“


  Ich warf ihr einen Blick zu, ließ sie die Hitze in meinen Augen sehen. Du gehörst mir, sagten sie. „Ist es für dich in Ordnung, mit mir allein zu sein?“, fragte ich. Das Zucken um meine Mundwinkel forderte sie heraus, Nein zu sagen.


  Sie nickte, und Dax lief in die Dunkelheit, aber keiner von uns blickte ihm hinterher, weil wir so miteinander beschäftigt waren. Sie war immer noch wütend, und ich war einfach nur geil.


  „Declan …“, begann sie.


  „Komm her.“


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Warum?“


  „Ich habe gekämpft, mein Blut kocht förmlich, und ich brauche dich … jetzt.“


  Ihre Nasenflügel blähten sich auf, der Pulsschlag in ihrer Halsschlagader beschleunigte sich. Das hier war nicht nur meine Sache, und ich war es leid, mich totzustellen und zu versuchen, sie aufzugeben.


  Wenn sie nicht zu mir kommen wollte, würde ich zu ihr gehen.


  Ich wischte mir die blutigen Hände an den Shorts ab, bis sie einigermaßen trocken waren. Ich sah, dass die Schnitte nicht so schlimm waren, wie ich gedacht hatte. Meine Prellungen waren vermutlich schlimmer. Ich schaute auf und sah, dass sie mich beobachtete. Ich kam näher, bis ich sie mit dem Rücken an der metallenen Wand des Gebäudes hinter ihr hatte, ließ aber ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns und stützte mich zu beiden Seiten von ihr mit den Händen gegen die Wand.


  „Und jetzt bitte mich, dich zu küssen“, sagte ich und schaute sie an.


  Sie keuchte auf, ihre Augen wurden dunkel, und ihre Pupillen verrieten mir die Wahrheit. Ihre Schneidezähne gruben sich in ihre volle Unterlippe, und mein Blick wanderte dorthin. Ich würde heute Nacht hart an diesen Lippen saugen, und sie würde mich um mehr anflehen.


  „Bist du scharf auf mich, Elizabeth? Hat es dich angemacht, mich kämpfen zu sehen?“


  Sie schloss die Augen und erschauerte, als würde allein der Klang meiner Stimme sie erregen.


  „Und?“, fragte ich. „Denn ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich sehe dich über den Campus gehen oder auf deinen Balkon treten und will zu dir laufen. Ich sehe dich in der Vorlesung, und, verdammt, ich will dich in meine Arme ziehen und dich küssen, bis du nicht mehr atmen kannst. Ich denke daran, wie du nachts allein im Bett liegst, und will mich zu dir schleichen, zwischen deine Laken kriechen und dich halten. Dich vögeln.“


  Ich strich mit den Fingerspitzen über ihren Mund. Sie stöhnte, und ihre Zunge glitt über meine Haut, um sie zu schmecken. „Würde dir das gefallen?“


  Sie nickte und reckte den Hals. „Küss mich, Declan. Bitte.“


  „Nein. Du küsst mich. Ich muss wissen, dass du das hier auch willst.“


  Sie stöhnte leise und kam mit ihrem Mund näher, bis er nur noch einen Hauch von meinem entfernt war. Mein Puls ging schneller, während sie die Arme um meinen Nacken schlang und den Kopf hob, um ihre Lippen auf meine zu drücken. Sie war zögerlich wie beim ersten Kuss, den sie mir gegeben hatte, und das reichte mir nicht. Ich seufzte auf und presste sie enger an mich. Mein Hunger wuchs mit jeder Sekunde, in der sie mich küsste. Der Druck ihrer Brüste gegen meinen Oberkörper ließ meinen Schwanz vor Lust pochen. Schließlich seufzte sie und ergab sich mir, wie ich es wollte. Ihre Zunge spielte verführerisch mit meiner, ihre Brüste und Hüften drängten sich gegen mich, während ich mich an ihr rieb.


  „Ich will alles von dir, Elizabeth.“


  Sie legte die Hände auf meine Schultern und klammerte sich an ihnen fest. Ihre Fingernägel gruben sich tief in meine nackte Haut. „Und ich von dir.“


  Wir verschlangen einander förmlich, unsere Lippen suchten jede Spalte, jeden verborgenen Ort. Unsere Zungen tanzten miteinander.


  Schnell und heiß.


  Ich knabberte an ihrem Schlüsselbein. „Zieh dein Shirt aus. Meine Hände sind im Moment nicht zu gebrauchen, und ich will dich nicht mit meinem Blut besudeln.“


  „Das ist mir egal. Berühr mich.“ Sie hob ihr Top am Saum hoch und streifte es sich ab. Darunter kam ein weißer Spitzen-BH zum Vorschein. Ich drückte meinen Mund auf ihre Brüste, biss und leckte ihre Brustwarzen durch den Stoff, bis er ganz feucht und durchsichtig war.


  Sie wand sich an die Mauer gelehnt und schob ihre Hände in mein Haar.


  „Du fühlst dich so gut an“, murmelte sie und strich über meine Brust. „Kann ich dich anfassen? Tut dir irgendetwas weh?“


  „Im Moment nicht.“


  Sie wanderte mit den Fingern über meinen Oberkörper hinunter zu meinem Bauchnabel. Die Zartheit ihrer Berührung trieb mich in den Wahnsinn. Am Bund meiner Hose hielt sie inne, und ich warf den Kopf in den Nacken.


  Ja, Baby, ja.


  „Warte.“ Ich griff nach unten, um meinen Tiefschutz abzunehmen, und warf ihn auf den Boden.


  Langsam glitt sie mit den Fingern in meine Shorts und umfing meine Erektion mit ihrer Hand, die sie auf und ab gleiten ließ. Immer wieder strich sie dabei über meine Eichel. Laut zischend stieß ich den Atem aus.


  „Ich liebe das … dieses Geräusch, das du machst, und wie du mich anschaust, als wäre ich für dich die Einzige auf der Welt“, meinte sie.


  „Alles nur für dich.“ Ich riss mit dem Daumen die Knöpfe ihres Rocks auf und streifte ihn ihr über die Hüften. Mein Blick aus halb gesenkten Lidern wanderte über ihren Spitzen-BH und den passenden Slip, den sie dazu trug.


  Sie schlang ein Bein um meine Taille, um mich an sich zu ziehen, und ich drückte sie an die Wand und hielt sie mit meinem Körper fest.


  „Es ist mir verdammt unangenehm, aber ich habe schon wieder kein Kondom dabei“, sagte ich dicht an ihrer Brust. Dann umschloss ich die Spitze mit den Lippen und saugte sie tief in meinen Mund.


  „Versuchst du, mich zu schwängern?“ Sie stieß ein atemloses Lachen aus.


  Ich erstarrte.


  Sie stöhnte. „Das war nur ein Witz. Ich vertraue dir.“


  Ich vertraue dir …


  So viele Dinge schossen mir durch den Kopf. Ihre Bemerkung mit der Schwangerschaft und dass der Gedanke daran, ein Baby mit ihr zu machen, mich nicht so ausflippen ließ, wie ich gedacht hätte. Wie ihr Körper sich an meinem anfühlte. Wie ich schon immer auf diesen Moment gewartet hatte. Ich lehnte meine Stirn an ihre. „Schau mich an. Ich meine, schau mich wirklich an, sieh, wer ich bin.“


  „Das tue ich.“


  „Ich bin der Kerl, der dich an dieser Wand nehmen wird. Ich werde meinen Schwanz in dich stoßen und deinen Körper in Besitz nehmen, und du wirst es lieben. Doch ich werde dir nie wehtun. Niemals.“


  Sie lächelte. „Ich weiß.“


  Ich verzog das Gesicht. „Es bringt mich um, dass ich mit meinen Fingern nicht in dir sein kann. Ist mein Mund für dich in Ordnung?“


  Ihre Augen glitzerten vor Lust. „Machst du Witze? Ja. Bitte benutz deinen Mund.“


  Ich sank auf die Knie und legte mir eines ihrer Beine über die Schulter. Sie bog den Rücken durch. Sie war so feucht, und ich konzentrierte mich auf ihre Klit, strich mit der Zunge über sie und neckte sie, indem ich mit meinen Bewegungen andeutete, was mein Schwanz bald in ihr machen würde.


  Meine Hände sehnten sich danach, sie dort zu berühren und in diese Süße einzutauchen, stattdessen umfing ich ihre Brüste und drückte sie. Elizabeth rief keuchend meinen Namen und drängte sich an mich. Mehr.


  Dann schob sie meinen Kopf zurück und schaute mich mit wildem Blick an. „Declan, bitte. Ich kann nicht länger warten.“


  Ich stand auf und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um mich. Ich stieß in sie hinein, und mein Körper schien förmlich vor Begeisterung zu jubeln. Das unbeschreibliche Vergnügen, in sie hineinzugleiten, ließ mich laut aufstöhnen.


  „Ich will dir nicht wehtun“, flüsterte ich dicht an ihrem Hals, während ich meinen Schaft sanft tiefer und tiefer in sie hineinschob.


  „Das tust du nicht“, flüsterte sie.


  Ich stieß erst leicht zu, schließlich härter, bis ich sie ganz erfüllte.


  Sie krallte die Finger in meine Schultern und trieb mich an, ihre schmalen Hüften zuckten fordernd, ihr Körper spannte sich an.


  Ich schrie auf. Sie gehörte mir, und ich wusste, dass ich für den Rest meines Lebens keine andere so wollen würde. Mit meiner Brust drückte ich sie fester gegen die Wand und stieß dann in einem unbarmherzigen Rhythmus in sie hinein. Sie fühlte sich ohne Kondom so unglaublich gut an, und ihre samtige Mitte war feucht vor Verlangen. Ich stieß in sie hinein, nahm sie mit kraftvollen Stößen. Sie stöhnte, als ich meine Arme fester um sie schlang, damit ich sie herunterdrücken und mein Becken an ihrer empfindlichen Haut reiben konnte. Ich umfasste ihren Hintern mit den Händen und positionierte sie so, dass ich bei jeder einzelnen Bewegung über ihre Klit rieb.


  Elizabeth zog an meinen Haaren und riss meinen Kopf nach oben. „Was auch immer du da tust, hör nicht auf.“


  „Niemals.“


  Ich küsste sie leidenschaftlich, während sie sich an mich klammerte.


  Die Geräusche, die wir von uns gaben, ihr Keuchen, mein Stöhnen, das Aufeinanderprallen unserer Körper …


  „Du! … nur du!“


  Sie schrie ihren Orgasmus hinaus. Ihre Beine spannten sich um mich herum an.


  Dann kam auch ich, meine Erlösung laut herausrufend, in ihr. Das intensivste Gefühl, das ich je empfunden hatte, packte mich. Eine Welle aus Hitze, Hingabe und Lust brach über mir zusammen. Mein Körper zitterte und zuckte unter den Nachwehen. Ich beugte mich keuchend über sie, und meine Brust hob und senkte sich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.


  33. Kapitel


  Elizabeth


  Er reichte mir meinen Rock und mein Top und sah mir lächelnd zu, wie ich mich anzog. Ich ließ mir Zeit. Mir gefiel sein begehrender Blick, während ich mit geschmeidigen Bewegungen in mein Kostüm schlüpfte.


  „Von dem Orgasmus einmal abgesehen, bin ich gerade echt wütend auf dich.“


  Er hob eine Augenbraue und zog sich seine Shorts hoch. „Muss ich fragen, warum?“


  „Dieser Kampf“, rief ich und regte mich über seine lässige Haltung auf. „Dass du für das Geld ein hohes Risiko eingehst, verstehe ich, aber wenn du gefasst wirst, landest du im Knast. Es könnte schwer sein, dein Studio vom Gefängnis aus zu führen, Declan.“


  „Du bist bezaubernd, wenn du dich so aufregst, weißt du das?“


  Ich verschränkte die Arme. Warum war es so schwer, ehrlich wütend auf ihn zu sein? Er ließ seinen Blick über mich gleiten und rieb sich das Kinn. Dabei sah er mich so intensiv an, als wollte er mich gleich noch einmal verschlingen.


  Er grinste. „Ich hätte beinahe ordentlich den Hintern versohlt bekommen, und es ist mir vollkommen egal, weil wir jetzt für die nächste Runde in meine Wohnung zurückfahren. Ich will dich nackt in meinem Bett, und ich werde dich lieben, bis du nicht mehr böse auf mich bist.“ Er streckte den Arm aus und berührte mit seiner geschwollenen Hand vorsichtig meine Wange.


  Tja, dazu konnte ich wohl schlecht Nein sagen.


  Wir setzten Dax am Tau-Haus ab und fuhren dann zu Declans Wohnung. Er verschwand sofort im Badezimmer, um sich das Blut abzuwaschen und die Schnitte zu reinigen. Dax und ich hatten versucht, ihn zu einem Stopp in der Notaufnahme zu überreden, aber er hatte sich geweigert und gesagt, er hätte schon schlimmere Verletzungen erlitten und auf lange Sicht würden so weniger Fragen gestellt.


  Doch auch ich hatte Fragen, denn obwohl wir in der Gasse Versöhnungssex gehabt hatten, wusste ich immer noch nicht, wo wir beide im Moment standen.


  Ich durchforstete gerade seinen Kühlschrank, als ich ihn aus dem Badezimmer rufen hörte. Ich riss die Tür auf und sah, wie Declan sich Desinfektionsmittel über die Hände goss. Prellungen, die ich in der Gasse nicht gesehen hatte – hässliche dunkelviolette Flecken –, überzogen seinen Brustkorb und seinen Rücken.


  Wut stieg in mir auf. Verdammt, ich wollte den Yeti umbringen. Declan bekam für diesen Kampf noch nicht einmal Geld. Meine Hände flatterten hilflos um ihn herum. „Du kannst so etwas nicht noch einmal machen. Bitte sag mir, dass du es lassen wirst.“


  „Wir gehen jetzt zusammen unter die Dusche, und da spielen Worte keine große Rolle.“


  Oh, es war zum Verrücktwerden. Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Nein.“


  Er sagte nichts, sondern packte sein Verbandszeug weg und stellte die Erste-Hilfe-Tasche zurück in den Schrank. Sein Gesicht war eine Maske. Den Rücken mir zugewandt, zog er seine Shorts aus. Die harten Muskeln an seinem Rücken bebten, als er sich vorbeugte, um die Dusche anzustellen. Wasser trommelte herab.


  „Was? Ignorierst du mich jetzt einfach?“, schnaubte ich. Ein Teil von mir sehnte sich nach seinem Körper, der andere Teil wollte ihn mit meinem jämmerlichen Krankenschwesterngehabe erdrücken.


  „Wenn wir das hier machen …“ Seine Stimme verebbte, als er sich erneut vorbeugte, um sich ein Handtuch zu nehmen. Sein Arm strich über meine Schulter. Ich stieß zischend die Luft aus. Gott, er sieht so gut aus.


  „Ich weiß, dass du versuchst, mich abzulenken, also hör auf, so sexy zu sein, und hör mir zu …“


  Er trat unter die Dusche und schloss die Glastür, womit er mich mitten im Satz unterbrach.


  Ich tigerte grimmig auf und ab.


  Warum war er so stur?


  Ich blieb stehen. Es war kein Wunder, dass wir uns ineinander verliebt hatten. Wir waren uns so ähnlich, denn keiner von uns war bereit, auch nur einen Zentimeter von seinem Standpunkt abzurücken.


  Ich erstarrte. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Liebe? Hatte ich gerade an Liebe gedacht?


  Mir wurden plötzlich tausend Dinge auf einmal bewusst. Als wenn sie die ganze Zeit über da gewesen wären und nur darauf gewartet hätten, dass ich sie sehe. Natürlich war es Liebe.


  Declan zu lieben war, wie die Regenschauer zu lieben, in denen ich so gerne tanzte. Verrückt und unvorhersehbar, manchmal turbulent, manchmal sanft. Ich wusste nicht, ob ich vom Blitz getroffen werden würde, aber eines war sicher: Ich wollte ihn trotzdem. Mit seinen Kämpfen und allem. Irgendwie würden wir das hinbekommen. Wenn er meine Vergangenheit akzeptieren und mich trotzdem lieben konnte, dann würde ich verdammt noch mal mit allem zurechtkommen können, was die Zukunft für uns bereithielt.


  Ich hatte so viel Zeit mit meinen One-Night-Stands und Lebensregeln verbracht. Doch eigentlich war es nie darum gegangen, mir zu beweisen, dass ich normal sein und Sex haben konnte und Colby nicht gewonnen hatte. Stattdessen hatte ich mich zwei Jahre lang bestraft und mich in meiner Trauer vergraben. Warum hatte ich zugelassen, dass ein einfacher Junge mich zerstörte?


  Ich hatte viel zu lange viel zu viel Angst gehabt, hatte mir das Vergnügen versagt, mich zu verlieben und das Gefühl zu genießen, wenn die Schmetterlinge im Magen verrücktspielen.


  Aber jetzt nicht mehr.


  Ich riss mir das Top und den Rock herunter, streifte mir BH und Slip ab. Mein Schoß pochte bereits vor Erregung, aber da gab es etwas, was wichtiger war – Declan und ich mussten reden.


  Ich riss die Glastür auf. „Schließ mich nicht aus. Ich muss dir etwas sagen …“


  Ich hielt inne und schluckte. Er war feucht, sein Haar lag ihm glatt am Kopf, während das Wasser träge über seine Kehle zu seiner Brust lief und durch das V seiner Hüften direkt zu seiner stahlharten Erektion.


  Ich betrat die Duschkabine und schloss die Tür. Ich spürte etwas Großes – abgesehen von seinem Schwanz.


  „Bist du bereit, dein Herz zu riskieren, Elizabeth?“, fragte Declan sanft und betrachtete mich.


  „Wa… was?“


  Er schenkte mir einen schweren, heißen Blick. „Jetzt gleich, in dieser Dusche, wirst du mir sagen, was genau du für mich empfindest.“


  Ich erschauerte unter der Bestimmtheit seiner Stimme. „Ist das ein Ultimatum?“


  Er streichelte seinen prallen Schaft, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen. „Willst du das hier?“


  Ja.


  Aber erst …


  „Es … es klingt vielleicht seltsam, aber …“ Ich schluckte und wurde nervös. Ich meine, ich dachte, er wäre in mich verliebt, aber war er das wirklich? Ich holte scharf Luft und nahm meinen Mut zusammen. Sei stark. „Mir … mir ist, als hätte ich in meinem Leben einen Berg zu erklimmen, und dabei will ich dich an meiner Seite haben. Ich will, dass du gemeinsam mit mir da hinaufgehst – hinter mir, um mir einen Schubs zugeben, oder neben mir, wenn ich deine Hand halten muss. Und wenn wir auf einen Dschungel stoßen, will ich, dass du mit mir kämpfst. Wir werden Macheten haben, und es wird an einigen Tagen schwer sein, wenn ich versuche herauszufinden, wer ich bin und was ich wirklich brauche, aber mit dir an meiner Seite wird es gehen. Ich will, dass du mich trägst, wenn ich müde bin, und ich trage dich, wenn du müde bist. Ich will, dass du meine Finger massierst, wenn ich einen ganzen Tag lang hart daran gearbeitet habe, hübsche Dinge zu machen, und auch ich werde deine Muskeln massieren, wenn sie schmerzen. Ich will die Decke sein, die dich einhüllt, wenn dir kalt ist. Ich will alles von dir – all das Blut, den Schweiß und die Tränen –, egal, welchem Traum du folgen willst. Ich bin hier. Für immer. Ich liebe dich.“


  „Einhornmädchen. Mein Gott, ich liebe dich auch.“ Tränen stiegen ihm in die Augen, und er blinzelte sie weg. Ich war überrascht. Ich hatte ihn für einen Mann gehalten, der niemals weinte. Er zog mich in seine Arme und küsste mich innig und zärtlich.


  Nach einer Weile lösten wir uns voneinander. „Es tut mir leid, dass ich dich in den letzten Tagen ignoriert habe und nicht sehen wollte, was so offensichtlich ist. Ich … ich hatte Angst.“Er gab mir einen Kuss auf die Nase. „Ich wusste, dass du mich liebst – oder ich habe es zumindest gehofft. Du hast es nicht ertragen, als du mich im Cadillac’s mit Lorna gesehen hast. Zum Teufel, du hast es ja nicht mal ertragen, wenn ich in der Vorlesung absichtlich mit ihr geflirtet habe, um dich eifersüchtig zu machen. Doch gleichzeitig hast du mich weggestoßen und verdammt, das fühlte sich an, als hättest du mir ein Messer in den Bauch gerammt. Ich will mich nie wieder so fühlen, und ich will niemals ohne dich sein. Ich hasse es, Nadia zu erwähnen, aber du musst wissen, dass ich sie nie wirklich geliebt habe. Nicht so, wie ich dich liebe. Nicht mit diesem Verlangen, in dich einzutauchen und nie wieder zum Luftholen an die Oberfläche zu kommen.“


  Mein Herz wurde weit, und ich kämpfte gegen meine Tränen an.


  Er seufzte. „In dem Moment, in dem die Libelle auf dir gelandet ist, wusste ich, dass du meine Welt auf den Kopf stellen würdest. Es war meine Mum, dir mir geraten hat, dich wirklich zu sehen .“


  Ich strich mit dem Finger über das Tattoo an seinem Hals. Dieser wunderschöne Brite gehörte mir. „Du bist alles, was zählt. Meine Vergangenheit, meine Regeln – das wirkt jetzt alles so unwichtig.“


  Er hob mich hoch und küsste mich, während ich grinste. „Diese Dusche ist echt klein. Lass uns ins Bett gehen.“


  Mit seinen feuchten Fingern glitt er an mir hinunter, um meine Brüste zu berühren. Er kreiste immer näher und näher um meine Spitzen. „Immer in Eile“, zog er mich auf, als er schließlich meine empfindlichen Brustwarzen neckte. Ich atmete zischend aus, ein Geräusch, in dem sowohl Qual als auch Lust mitschwangen.


  Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und lehnte mich zurück, um ihm mehr Raum zu geben, mehr Haut, die er berühren konnte. Er ließ seine Hände über meine Taille gleiten und umkreiste dann meinen Bauchnabel.


  „Ich werde nie genug von dir bekommen. Ich habe ständig hieran gedacht“, sagte er und legte seine Hand auf meine Mitte. „Wenn ich gekämpft habe, wenn ich trainiert habe, wenn ich gegessen oder in der Vorlesung gesessen habe. Ich wollte immer nur dich unter mir und hören, wie du mir zuflüsterst, dass du ohne mich nicht leben kannst.“


  Sein Finger glitt in mich hinein. „Das hier. Du. Ich. Ich will das für immer.“


  Ich gönnte ihm keine Atempause. Ich wusste, was ihn zum Schwitzen brachte, und so strich ich mit den Händen über seine Brust, schnippte mit dem Fingernagel gegen seine Brustwarzen und ließ ihn aufstöhnen.


  Keuchend atmete ich aus, während er seinen Finger noch tiefer in mich hineinschob. Er streichelte mich erst zart, schließlich härter. Es fühlte sich magisch an.


  „Declan“, murmelte ich und lauschte, wie sein Name klang, jetzt, da ich wusste, dass er mich liebte und ich ihn.


  „Elizabeth“, stieß er aus.


  Die Lust überrollte mich.


  Ein Kribbeln lief meine Wirbelsäule hinauf, und die Hitze in mir wurde immer stärker, als ich mich gegen die Duschwand lehnte und er mich weiter berührte. Er neckte mich. Streichelte mich. Seine Zärtlichkeiten erreichten jede einzelne Zelle in meinem Körper und weckten in mir den Wunsch, ihn zu besitzen und von ihm besessen zu werden. „Ich komme gleich“, presste ich keuchend hervor.


  Er stöhnte und drehte mich herum, bis ich mit dem Gesicht zur Wand stand. Seine Lippen ruhten auf meinem Hals, und er saugte an meiner Haut. Ich schrie auf, und er saugte fester. Ich wand mich keuchend vor Begehren. „Was tust du da?“


  „Du gehörst mir, und ich sorge dafür, dass jeder es weiß.“


  Erneut drehte er mich ein Stück, sodass ich der Dusche zugewandt war. Mit sanftem Druck beugte er mich vor. „Stemm deine Hände gegen die Wand und halt dich fest“, befahl er leise.


  Er strich mit den Händen über meinen Rücken, und ich spürte, wie er sich selbst berührte, um in mich einzudringen. Erst ganz sanft, dann immer wilder und tiefer. Meine inneren Muskeln zogen sich um ihn zusammen. Sein Körper bog sich, und er glitt in mich rein und wieder heraus.


  „Du fühlst dich so gut an. Ich will, dass das niemals aufhört.“ Er schob die Finger in meine Haare und zupfte daran.


  Mit einer Hand umfasste er meine Brust, spielte an meiner Spitze. Ich hob die Hüften, um mehr von ihm zu spüren, um jeden einzelnen Zentimeter in mir zu fühlen.


  Er stieß in mich hinein. Er ließ die Finger über meine Hüften streichen, und die Berührung war rau und sanft zugleich. Ich verlor mich in unserem Liebesspiel. Mein Geist und mein Körper schienen ein Teil von ihm zu werden, als wären wir eins.


  Er fasste mich am Kinn und drehte meinen Kopf herum, damit er mir tief in die Augen schauen konnte, während er mich stieß. „Wir haben die ganze Nacht, um das hier zu tun.“


  In Ekstase schloss ich die Augen.


  34. Kapitel


  Elizabeth


  Am nächsten Tag wollte keiner von uns das warme Bett verlassen, aber um sieben Uhr war ich dann doch zurück in meiner Wohnung, um dort zu duschen. Declan wollte die Vorlesungen ausfallen lassen, um mit seinem Vater zu reden. Er war den ganzen Morgen über angespannt und wollte nicht sagen, warum, also ließ ich das Thema fallen.


  Nach meiner ersten Vorlesung hatte ich eine kleine Pause, in der ich zum Tau-Haus ging, um Blake zu treffen. Inzwischen war es zehn Uhr, und die meisten Verbindungsbrüder kamen nach den Halloween-Ausschweifungen des letzten Abends langsam wieder zu sich.


  Ich fragte nach Blakes Zimmer und ging dann die Treppe hinauf. Ich klopfte kurz, und als niemand antwortete, betrat ich den verdunkelten Raum. Blake hatte die Jalousien heruntergelassen und zusätzlich die Vorhänge geschlossen. Ich grinste. Er rechnete anscheinend mit einem bösen Kater.


  Ich hörte ein Schnauben, und ich schaute zum Bett. Erst da bemerkte ich, dass er nicht allein war. Lange, lockige rote Haare breiteten sich halb über sein Kissen aus, während der Rest von ihnen unter der Decke steckte. Ich erstarrte und kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass ich mich nicht irrte. Der Arm eines Mädchens lugte unter der Decke hervor, und ich sah einen Ring, den ich gemacht hatte.


  Shelley und Blake? Das schien verrückt, aber dann erinnerte ich mich, wie viel Zeit die beiden miteinander verbracht hatten. Hier im Haus … auf Partys.


  Noch hatte mich keiner von ihnen bemerkt. Ich konnte das alberne Grinsen nicht unterdrücken, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete.


  Auf Zehenspitzen zog ich mich aus dem Zimmer zurück. Ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, doch ich rieb mir die Hände voller Vorfreude darauf, wie ich die beiden mit meinem Wissen überraschen würde.


  Ich schloss die Tür hinter mir und ging.


  Nachdem ich am Nachmittag meine Arbeit im Buchladen beendet hatte, kehrte ich in mein Apartment zurück. Mein Kopf und mein Körper sehnten sich nach Declan, aber gerade als ich auf den Parkplatz bog, fuhr er weg. Er saß auf dem Beifahrersitz eines Lexus, der von einem älteren Gentleman gesteuert wurde, der das Ebenbild von Declan und Dax war. Sein Vater? Wo fuhren sie hin?


  Ich überlegte, ihn anzurufen, bekam aber in der Sekunde eine Nachricht von ihm.


  Ich liebe dich so sehr. Ich brauche dich, aber mein Vater will, dass ich mit ihm essen gehe, um über Geld zu reden. Ich bin bald wieder zu Hause.


  Doch das war er nicht.


  Ich wartete auf ihn. Und wartete.


  Um Mitternacht gab ich es auf und kuschelte mich in die kühlen Laken meines Bettes.


  Wo ist er?


  35. Kapitel


  Elizabeth


  Ein metallisches Geräusch drang an meine Ohren. Ich schaute mich im dunklen Schlafzimmer um und warf einen Blick zur Balkontür, aber die war fest verschlossen. Das Geräusch war auch nicht aus dieser Richtung gekommen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Schlafzimmertür.


  Da war es wieder. Ein leises, kratzendes Geräusch.


  Ich lauschte weiter, und es klang, als schabte jemand mit einem scharfen Gegenstand über Metall.


  Declan? Das Herz wurde mir warm, und ich musste lächeln.


  Da war das Geräusch wieder. Dieses Mal scharf und klar wie eine Glocke. Diesmal überlief mich ein unheilvoller Schauder.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Ich tastete nach dem Handy auf meinem Nachttisch, da ging das Deckenlicht an und blendete mich.


  Ich hob die Hände, um das Licht abzuwehren, und blinzelte.


  Keuchte auf.


  Er war es.


  Colby.


  Seine Hände zuckten und lenkten meine Aufmerksamkeit auf eine Rolle Panzerband und ein kleines silbernes Messer. Seine Nase war leicht schief, Zeugnis der Nacht, in der Declan sie ihm gebrochen hatte.


  Er stürzte auf mich zu, und ich versuchte, mich aufzusetzen, aber meine Bewegungen waren noch schläfrig.


  Er sprang in meine Richtung, und ich drehte mich bäuchlings weg, versuchte, zum Ende des Betts zu kommen, aber er packte meinen Knöchel und riss mich zurück. Dann drehte er mich auf den Rücken und legte mir die Hand auf Mund und Nase. „Du warst schon immer eine kleine Kratzbürste.“


  Ich wehrte mich, und er verstärkte seinen Griff. Er drückte mir die Lippen so fest gegen die Zähne, dass ich den metallenen Geschmack von Blut schmeckte.


  Er lachte, rau und atemlos. „Und tu nicht so überrascht, mich zu sehen. Immerhin hast du deine Mom und ihren Freund losgeschickt, um meinen Vater zu erpressen. Hast du wirklich gedacht, dass ich das zulassen würde?“ Seine Nasenflügel blähten sich, und Wut funkelte in seinem Blick, als er seine Nase nah an meine brachte.


  „Du hättest mich wirklich anrufen und mit mir reden sollen. Wir hätten die ganze Sache vermutlich klären können. Aber das hast du nicht getan, und nun werde ich von Angesicht zu Angesicht mit dir sprechen.“


  Gott, steh mir bei. Ich konnte nicht atmen. Nur ganz wenig Luft strömte durch meine Nase und wieder hinaus. Dunkle Flecken tanzten mir vor den Augen. Ich krallte meine Finger in Colbys Hände, grub meine Nägel in sein Fleisch, aber er lachte nur und stieß mir seinen Ellbogen in die Rippen.


  Wusch.


  Der Raum schien sich um mich zu drehen.


  Er würde mich umbringen. Hier und jetzt, in meinem Bett. Er würde zu Ende bringen, was er vor zwei Jahren angefangen hatte.


  Meine Lungen brannten und waren kurz davor zu explodieren.


  Mein Körper brauchte Luft. Gott, hilf mir. Irgendjemand. Bitte.


  Ich wimmerte und trat nach ihm, versuchte, Halt an seinen Schultern zu finden, seinen Beinen, irgendwo. Als das nicht funktionierte, probierte ich, ihn abzuschütteln, indem ich den Rücken durchbog, denn meine Hüften konnte ich noch bewegen.


  Er schnalzte mit der Zunge und drückte mich in die Matratze. Dann setzte er sich auf meinen Brustkorb. „Ich werde meine Hand von deinem Mund nehmen, damit du atmen kannst, aber wenn du schreist, steche ich dir das Messer in den Leib, verstanden?“


  Ich nickte. Nur das Adrenalin, das durch meine Adern rauschte, verhinderte, dass ich ohnmächtig wurde.


  Er nahm seine Hand ganz langsam weg, bis ich endlich mehr Luft bekam.


  Ich öffnete den Mund und füllte meine Lungen mit frischem Sauerstoff.


  Ja, Luft, Luft, Luft!


  Er drückte gegen mein Kinn, um meinen Mund zu schließen, und klebte dann ein Stück Panzerband darüber, während er mit der anderen Hand meine Handgelenke festhielt.


  Ich stöhnte und konnte mich nicht bewegen. Meine Augen begannen zu tränen. Der Tod lauerte schon in der Nähe.


  Gib nicht auf! rief das Mädchen in mir. Das hast du einmal getan. Aber mach das nie wieder.


  Ich schlug um mich, benutzte meine Ellbogen, um damit seine Nase zu treffen, wie Declan es mir gezeigt hatte. Er schrie vor Schmerz auf und drückte sich fester auf mich. Mit seinem Knie hielt er mich auf dem Bett fest. Er fischte in seiner Tasche herum und holte einen Kabelbinder heraus, mit dem er meine Handgelenke zusammenband. Schweiß tropfte von seinem Gesicht in mein Auge, und ich zuckte zusammen.


  Ich atmete tief durch die Nase ein und stellte mir vor, was für ein Bild ich abgab: gefesselte Hände, ein Stück Klebeband über dem Gesicht, während ich quer auf meinem Bett lag. Erinnerungen an ein anderes Bett stürmten auf mich ein. Bilder, an die ich nicht denken wollte.


  Er straffte die Schulter und dehnte den Hals, während er in meinem Zimmer auf und ab ging.


  Mit zittriger Hand wischte er sich über den Mund. „Ich hatte Pläne, Elizabeth. Verdammt, ich hatte Pläne für ein gutes Leben, und dann hast du angefangen, Vater und seine Assistentin anzurufen und ihnen Lügen über uns zu erzählen. Du bist eine kleine Schlampe und willst jetzt allen weismachen, dass ich dich vergewaltigt habe.“ Er lachte harsch auf. Eine seltsame und vollkommen unpassende Reaktion.


  Seine Augen weiteten sich, die roten Adern darin sahen aus wie Straßen auf einer Landkarte. Ist er high?


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Vater hat mich voller Herablassung angerufen und mir allerhand verrückte Fragen über dich gestellt. Er war sowieso schon sauer auf mich, weil ich von der Uni geflogen bin, weißt du, und dann sagte er mir: ‚Kümmere dich darum.‘ Tja, vielleicht meinte er damit, dass ich dich ausbezahlen soll, aber weißt du, ich glaube, eigentlich meinte er, dass ich sichergehen soll, dass deine kleine Geschichte niemals den Medien oder der Polizei zu Ohren kommt.“


  Nein! Ich schüttelte heftig den Kopf. Flehte ihn mit meinen Blicken an. Bitte, Mama und Karl haben den Plan aufgegeben! wollte ich schreien. Es ist vorbei. Vorbei!


  Er befeuchtete sich die Lippen und ließ seinen hungrigen Blick über meinen Körper wandern. „Weißt du, ich erinnere mich an die Nacht im Hotel. Du auch?“ Er sah sich die Narben an meinen Handgelenken an. „Ich habe davon gehört. Ich habe echt ’ne Nummer mit dir abgezogen, was?“ Er hob den Blick und sah mich an. „Das ist schon verdammt krass, wenn man jemanden dazu bringt, dass er sich umbringen will.“


  Ich erstarrte.


  Sein Blick bewölkte sich, als jage er einer Erinnerung nach. „Du hast den Wodka wie Wasser getrunken, und als ich dir Molly auf die Lippen gelegt habe, hast du es aufgeschleckt wie ein kleines Kätzchen seine Milch.“ Er setzte sich auf mein Bett und spielte gedankenverloren mit Grannys Quilt. „Ich musste dich einfach haben, schätze ich. Du hattest mich seit Wochen abgewiesen, und du bist die Art Mädchen, die zu viel will, und ich war es leid, dir den Arsch zu küssen. Ich wollte dich, und am Ende hab ich dich gekriegt, oder?“


  Dieses Mal würde er mich umbringen. Er hatte irgendetwas genommen. Das erkannte ich an der Art, wie ihm der Speichel aus dem Mund tropfte.


  Ich schloss die Augen und versuchte, meine Panik in den Griff zu bekommen.


  Kämpfte dagegen an, dass die Fantasie mit mir durchging.


  Ich wimmerte. In meinem Kopf stieg ein Bild von Declan auf, seine breiten Schultern, seine warmen grauen Augen, sein sinnlicher Mund, den ich nie wieder schmecken würde. Ich stellte mir meine Zukunft mit ihm vor. Unsere Babys – Zwillinge. Meine Arbeit als Goldschmiedin, während er seinen Lebensunterhalt mit seinem Studio verdiente und an der UFC teilnahm. Dax, der zum Abendessen vorbeischaute … Lachen.


  Ganz einfach und leicht.


  Einfach nur Liebe. Wahre Liebe. Ewige Liebe.


  Colby spießte mich mit seinem Blick auf und holte mich in die Gegenwart zurück. „In Wahrheit ist die Sache damals nach dem Ball irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Ich wollte dir nicht wehtun – oder dich schlagen –, aber so etwas passiert eben in der Hitze des Augenblicks. Du warst so hilflos, und das hat mir gefallen. Verstehst du das?“ Grob presste er meine Wangen zusammen. Mit der Zunge leckte er sich über die Lippen. „Du warst gut, Elizabeth. Ich habe dir gerne wehgetan.“


  Ich senkte die Lider.


  „Schau mich an!“, befahl er scharf. „Ich habe dir noch mehr zu sagen.“


  Ich riss die Augen auf. Er kniete auf dem Bett. „Ich bin hergekommen, um dich loszuwerden, doch dieses ganze Gerede über den Abschlussball …“ Er lachte bitter auf. „Tja, das hat mich heißgemacht, Babe.“ Er riss meine Hände hoch und drückte sie gegen seinen Schritt. „Siehst du? Ich bin ganz hart.“


  36. Kapitel


  Declan


  Kurz nach Mitternacht setzte mein Dad mich an meiner Wohnung ab. Wir verabschiedeten uns voneinander, und ich spürte, dass da irgendetwas Neues zwischen uns war. Respekt? Ich wusste es nicht, aber wir hatten die letzten paar Stunden in einem Steakhaus gesessen und die Details des riesigen Darlehens, das ich von ihm annehmen würde, besprochen. Ich hatte meinen Stolz hinunterschlucken müssen, aber am Ende war die Zukunft mit Elizabeth es wert. Vielleicht würde sie irgendwann mit meinen illegalen Kämpfen klarkommen, aber ich wollte keinen unnötigen Stress in unsere Beziehung bringen. Die Erkenntnis hatte mich in der letzten Nacht wie ein Vorschlaghammer getroffen, als ich Elizabeth in meinen Armen gehalten hatte. Yeti wäre nicht mein letzter illegaler Kampf, und ich würde niemals genügend Geld für das Studio zusammenbekommen. Natürlich hatte ich meinem Vater eine Wahl gelassen: Entweder er lieh mir das Geld, oder ich würde weiterkämpfen. Anfangs war er wütend gewesen, vor allem, weil er von den Kämpfen nichts gewusst hatte, aber am Ende hatte er dem Kredit zugestimmt.


  Ich stieg die Treppen hinauf und öffnete mein Handy, um zu gucken, ob ich eine Nachricht von Elizabeth hatte. Sie hatte mir mehrere geschickt, die letzte gegen elf Uhr.


  Sollte ich sie schlafen lassen und morgen mit ihr reden?


  Ich blieb vor ihrer Tür stehen und klopfte, erhielt aber keine Antwort.


  Ich klopfte noch mal. Ihr Auto stand unten.


  Will sie nicht mit mir reden?


  Ist sie müde von letzter Nacht?


  Ich ging zu meiner Wohnung und schloss die Tür auf. Gerade als ich hineingehen wollte, überkam mich ein seltsames Gefühl, ein dringliches Kribbeln, das meinen gesamten Körper erfasste.


  Ich schaute zum Parkplatz hinunter. Alles sah gut aus.


  Aber dann …


  Mein Blick ging hinüber zu Minnie’s Diner auf der anderen Straßenseite. Ganz hinten parkte ein Sportwagen, der selbst in der Dunkelheit schnittig und stark aussah. Ein Porsche?


  Was zum Teufel bedeutet das?


  37. Kapitel


  Declan


  Bäng!


  Meine Schulter krachte gegen die Tür, und das dünne Holz zersplitterte. Ich rammte meine Hand hindurch und drehte den Knauf von innen. Ich wusste nicht, warum ich nicht einfach in meine Wohnung zurückgelaufen und über den Balkon gesprungen war. Irgendwie schien es auf diese Weise schneller zu gehen.


  Unter der Schlafzimmertür war Licht zu sehen, und ich ging auf sie zu. Die Tür war auch verschlossen. Fuck!


  Ich trat die Tür ein und betrat den Raum, bereit, jeden umzubringen, der sich darin befand.


  Aber was ich sah, ließ mich innehalten. Direkt vor meinen Augen spielte sich der schlimmste nur denkbare Albtraum ab.


  Colby stand hinter Elizabeth, die gefesselt und geknebelt auf dem Boden kniete, und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


  „Komm nicht näher“, warnte er mich und drückte die Klinge fest genug gegen ihren Hals, dass Blut hervorquoll und zu Boden tropfte.


  Ich blieb abrupt stehen und hob meine Hände. „Alles cool. Tu ihr einfach nicht weh, dann wird alles gut.“


  Er holte scharf Luft und richtete seinen kalten Blick auf mich. „Ach ja? Willst du mir wehtun?“ Er verstärkte den Griff um Elizabeths Schultern. Sie riss die Augen weit auf.


  Ich wollte ihm die Kehle mit bloßen Händen herausreißen. Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer, und mein Atmen klang laut in dem stillen Zimmer.


  „Ich sehe keine Möglichkeit, wie das hier gut für dich enden kann“, sagte ich sanft und ging langsam rückwärts auf Elizabeths Kommode zu.


  Er grunzte. „Ich schon. Glaubst du, du kannst mir was anhaben? Weißt du nicht, wer ich bin?“


  Ich nickte. Oh, ich wusste genau, wer er war. Er hatte meiner Elizabeth wehgetan.


  Ich schaute sie an. „Alles wird gut, Liebste. Ich hab das im Griff, okay? Ich werde nicht zulassen, dass dir jemals wieder etwas Schlimmes passiert.“


  Sie nickte.


  „Halt’s Maul! Hör auf zu reden!“, schrie er mich an. Die Knöchel seiner Hand, mit der er ihr immer noch das Messer an den Hals hielt, waren weiß. Er zerrte Elizabeth hoch und zwang sie, ins Badezimmer zu gehen. Er schubste sie hinein, und sie fiel zu Boden. „Geh da rein, bis ich mir überlegt habe, was ich mit euch beiden anfangen werde.“ Er schlug die Tür zu und tigerte mit einer höhnischen Fratze um mich herum. Er beäugte mich misstrauisch, musterte meinen Körper.


  Ich machte mich klein, verzog mich weiter in die Ecke. Wartete. Er würde mit dem Messer auf mich losgehen, und darauf musste ich vorbereitet sein.


  Der Klang von Sirenen durchdrang die Stille.


  Mit wilden Augen schoss er Blicke durch das Zimmer, als wenn er nach dem Ursprung des Geräuschs suchte. Dann konzentrierte er sich wieder auf mich. „Du hast die Cops angerufen.“ Er verstärkte den Griff um das Messer.


  Ich schüttelte den Kopf. „Das hier ist eine Collegestadt. Die Cops sind überall. Du kannst immer noch gehen, ohne dass etwas Schlimmes passieren wird. Ich will dir nicht wehtun.“


  Gott, ich wollte ihn umbringen.


  Ich werde ihn umbringen.


  Die Sirenen wurden lauter und lauter. Er hielt inne, neigte den Kopf in Richtung Balkon. Blitzendes Blaulicht fiel durch das Fenster, und wieder sah er mich an. Seine Augen traten vor Wut hervor.


  Ich sprang auf ihn zu, wobei ich der Hand mit dem Messer auswich.


  Wir fielen in einem Knäuel aus Armen und Beinen zu Boden, und das Messer rutschte über das Parkett.


  Fäuste flogen – hauptsächlich meine, aber einige seiner Schläge landeten auch auf meinen Prellungen, und ich zuckte vor Schmerz zusammen.


  Ich schlug ihn immer wieder mit der flachen Hand und mit der Faust.


  Er mochte zwar ein unter Adrenalin stehender Irrer sein, aber ich war hier der gottverdammte Profi.


  Und ich würde ihn umbringen.


  Ich schlug ihm gegen die Schläfe. Dann eine Ohrfeige ins Gesicht, ein Schlag in die Rippen, ein weiterer auf die Leber.


  Sein Kopf rollte herum wie der einer zerbrochenen Puppe. Seine Lider schlossen sich.


  Er war ohnmächtig geworden.


  Ich atmete aus. Elizabeths Klopfen gegen die Badezimmertür drang an meine Ohren.


  Ich wischte mir das Gesicht ab und spürte etwas Blut. Ich wollte ihr nicht noch mehr Angst machen, als sie sowieso schon hatte. Also stand ich auf und schaute mich nach etwas um, mit dem ich Colby fesseln konnte, bevor ich Elizabeth die Tür öffnete.


  Im nächsten Augenblick schoss rot glühender Schmerz durch mein Bein. Colby war wieder zu sich gekommen. War er überhaupt bewusstlos gewesen? Er hatte sich das Messer geschnappt und es mir in den Oberschenkel gejagt.


  Ich brüllte auf. Meine Wut schoss durch die Decke. Der Raum drehte sich, als ich herumwirbelte und mich auf Colby warf. Ich schlug ihm die Faust ins Gesicht. Und landete einen weiteren Treffer in seinen Unterleib.


  Oh ja, ich mochte das Geräusch, das er dabei von sich gab.


  Die Badezimmertür brach aus den Angeln, und Elizabeth lag auf ihr drauf. Mit panischem Blick schaute sie mich an. Ich lachte erstickt auf. Ich schätze, sie hatte sie eingetreten, um mir zur Seite zu stehen.


  Sie, sie allein war alles, was zählte. Mist. Ich wollte nicht, dass sie sich fürchtete.


  Ihr würde niemals etwas passieren. Ich liebte sie. Ich wollte für immer mit ihr zusammen sein. Ich wollte Babys mit ihr machen. Ich wollte sie in einen Kokon der Liebe einhüllen …


  In diesem Moment verschwamm alles vor meinen Augen. Ich fühlte mich schwach. Mein Blut war überall, bildete eine Lache auf dem Boden.


  Mist. Warte. Ich muss sie retten.


  Dann wurde es schwarz um mich herum.


  38. Kapitel


  Elizabeth


  Ich berührte sein Gesicht. Es fühlte sich kühl an. Er war so blass.


  Besorgt kaute ich auf meiner Unterlippe und zog die Krankenhausdecke hoch, um sie fester um ihn zu stecken.


  Er wäre beinahe vor meinen Augen gestorben. Tränen brannten hinter meinen Lidern, aber ich hielt sie zurück, als seine Hand zuckte. Ich musste jetzt stark sein.


  Seine Lider flatterten.


  Lange schwarze Wimpern hoben sich – Gott, wieso war mir nie aufgefallen, wie wunderschön jedes einzelne Haar an ihm war? –, und er schaute mich an. Erst war er desorientiert, aber dann sah ich, wie sich sein Blick klärte.


  „Ich lebe noch?“ Seine Stimme klang, als hätte man sie über Kies gezogen.


  „Halleluja! Er spricht“, rief Dax fröhlich von seinem Sessel in der Ecke, in dem er die letzten Stunden geschlafen hatte.


  Eine hübsche Krankenschwester steckte den Kopf zur Tür herein und schaute Declan an. Dann lächelte sie. „Sie sind wach. Das ist super. Ich sage gleich dem Arzt Bescheid.“


  „Die dürfte Lord Sex jederzeit untersuchen“, sagte Dax, nachdem sie wieder gegangen war.


  Dann beugte er sich vor und sah Declan an. „Du wirst überleben, schätze ich. Typisch.“


  „Arschloch“, murmelte Declan. „Du denkst immer nur an dich.“


  Ich lächelte. Wenn er gestorben wäre – mein Gott, ich hätte mit ihm gehen wollen.


  Er konzentrierte sich wieder auf mich. „Was ist passiert? Ich bin ohnmächtig geworden …“ Ich betrachtete sein Gesicht, während er versuchte, sich an die Ereignisse zu erinnern.


  Ich nickte sanft. „Du bist seit ungefähr zwölf Stunden hier. Kurz nachdem du ohnmächtig geworden bist, ist die Polizei eingetroffen. Sie haben Colby verhaftet und einen Krankenwagen gerufen.“ Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. „Er … er hat deine Oberschenkelarterie getroffen. Wenn der Polizist nicht geistesgegenwärtig deinen Schenkel abgebunden hätte, wärst du verblutet.“ Ich atmete tief durch. „Sie mussten eine vierstündige Notoperation durchführen, um die Arterie mit einer Art Gefäßprothese wieder zu verschließen. Du wirst vermutlich ein paar Wochen lang nur auf Krücken gehen können.“


  „Aber ich werde überleben.“ Er verschlang mich mit seinem Blick, ließ ihn über mein Gesicht wandern, meine Lippen. „Wie geht es dir? Hat er dir wehgetan?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nur das, was du gesehen hast. Ich habe der Polizei erzählt, was passiert ist.“


  „Alles?“


  Ich nahm seine Hand und drückte sie. „Ja. Sie haben ihn verhaftet, aber sein Dad hat bereits ein Statement im Fernsehen verlesen. Er sagt, er wüsste, dass Colby unschuldig ist, also haben wir vielleicht einen steinigen Weg vor uns.“


  „Einen Teufel haben wir.“ Winston Blay betrat das Zimmer. Sein Anzug war zerknittert, weil er die ganze Nacht über mit Dax und mir gewacht hatte. Wir hatten uns in den letzten Stunden viel unterhalten, und ich hatte ihm alles über Colby und das, was er mir angetan hatte, erzählt. Er war überraschend verständnisvoll gewesen, während wir darauf warteten, dass Declan aus dem OP kam. Er hatte mir gestanden, wie froh er war, dass Declan ihn wegen des Geldes angesprochen hatte, anstatt mit den illegalen Kämpfen weiterzumachen. Ich denke, schlussendlich wollte er nur, dass Declan glücklich wird. „Er mag zwar ein Senator sein, aber ich bin Botschafter, und kein Südstaatenwichser wird versuchen, meinen Sohn zu töten, und damit ungeschoren davonkommen.“


  Dax reckte die Faust in die Höhe. „Genau meine Rede.“


  Ich beugte mich zu Declan vor. „Dein Dad war den ganzen Morgen am Telefon, um Anwälte anzurufen und mit verschiedenen hohen Tieren zu reden. Er war sehr gut zu mir. Er hat meine Mom und Karl in Petal aufgetrieben, und sie sind jetzt auf dem örtlichen Polizeirevier und geben zu Protokoll, wie sie versucht haben, die Scotts zu erpressen.“


  Meine Worte schienen Declan zu beruhigen. Er schaute mich an. „Gott, ich hatte solche Angst, dich für immer zu verlieren. Ich … ich glaube nicht, dass ich das überlebt hätte.“


  Ich küsste ihn. Es war mir egal, ob die anderen es mitbekamen, aber Dax und Mr. Blay verließen diskret das Zimmer. Ich gab Declans Lippen frei und lehnte mein Gesicht an seine Schulter. „Nein, ich hatte Angst, dass du tot bist. Ich … ich kann nicht mal daran denken.“


  Declan tätschelte die Bettdecke. „Komm zu mir ins Bett.“


  Ich musterte ihn vorsichtig. „Du bist an zu viele Schläuche angeschlossen, um jetzt Unsinn zu machen.“


  „Ich will dich nicht vögeln. Ich will dich lieben.“ Er setzte sich auf und rutschte ein Stück zur Seite. Er war so groß, dass kaum Platz für mich blieb, aber er zog mich zu sich, bis ich auf ihm lag. Sein harter Körper war so warm. Er schob die Hand in meine Haare und umfasste meinen Hinterkopf. „Wenn ich aus diesem Krankenhausbett raus bin, werde ich dich aus dieser Stadt entführen, und wir werden endlich mal allein sein – ohne das Studio, die Uni, die Familie oder sonst etwas. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir zeigen muss.“


  „Gute Dinge?“ Ich lächelte.


  „Ich will dich mit nach London nehmen und dir zeigen, wo ich aufgewachsen bin. Ich will mit dir zusammen das Grab meiner Mum besuchen und ihr sagen, dass ich das perfekte unperfekte Mädchen zum Verlieben gefunden habe. Ich will zusehen, wie du einen echten Shepherd’s Pie isst – und dir vielleicht sogar zeigen, wie man ihn zubereitet.“


  „Ich koche nicht. Ich kann nur Rahm-Nudeln.“


  Er lächelte. „Dann esse ich die.“


  Armer Kerl.


  Ich lachte aufgeregt. „Du liebst mich wirklich“, neckte ich ihn. „Ich gehöre ganz dir, Declan. Und ich werde mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen und nichts in meinem Leben bedauern zu müssen. Ich verspreche dir, dass ich mich immer auf die Zukunft konzentrieren werde.“ Ich drückte meine Lippen leicht auf seine. „Ich werde mich nicht weiter wegen der Vergangenheit verurteilen, denn dort lebe ich nicht mehr.“


  Er musterte mich, während ich sprach, und als ich innehielt, zog er mich an sich und küsste mich. Ich versank in ihm, verschmolz mit seinem Duft, seiner Wärme, seiner Kraft. Er küsste mich erst sanft und süß, dann härter und voller Leidenschaft, so wie ich es mochte.


  Ich holte Luft. „Es bist immer nur du, nur du, mein Mr. Darcy.“


  „Ich liebe dich auch, Elizabeth Bennett.“


  Wir lagen zusammengekuschelt auf dem Bett, als die ersten Strahlen der Sonne am Horizont zu sehen waren. Vor zwei Jahren hatte ich einen anderen Sonnenaufgang beobachtet und mir geschworen, nie wieder zu lieben, aber das hier war etwas vollkommen anderes.


  Das hier war der Anfang meines Lebens.


  Ich hatte es von dem Moment an gespürt, als ich Declan auf der Verbindungsparty gesehen hatte. Es war dieses einzigartige Gefühl, wie wenn gleich etwas Außergewöhnliches passieren würde. Und so war es auch gewesen. Ich hatte ihn gefunden, obwohl meine Regeln mich nach unten gezogen hatten. Und auch wir hatten Probleme, wie alle jungen Leute sie haben. Liebe ist niemals perfekt. Ehrlich gesagt ist sie oft das genaue Gegenteil davon, aber das ist in Ordnung, denn das gibt uns Raum zu wachsen und Dinge auszuprobieren. Es würde immer Zeiten geben, in denen wir uns stritten und anzickten, aber wir würden auch großartigen Versöhnungssex haben. Und egal, was noch auf uns zukam, ich war mit Kopf und Herz und Seele dabei. Wenn er seine Fäuste einsetzen wollte, würde ich in seiner Ecke stehen und ihn küssen, bevor er seine Handschuhe anzog.


  Genauso, wie er für mich da sein würde.


  „Woran denkst du?“, fragte er nach einer Weile.


  Ich drehte meinen Kopf auf dem Kissen, um ihn anzusehen. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, was mich unendlich freute. „In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken über unsere Möglichkeiten. Unsere Zukunft. Was ich mit meinem Schmuck machen kann. Was du mit deinem Studio machen kannst. Ich … ich war seit sehr langer Zeit nicht mehr so voller Vorfreude auf das Leben. Und das, obwohl du im Krankenhaus liegst. Das ist echt verrückt.“ Ich zupfte an der Bettdecke. „Ich denke an die vielen kleinen und doch monumentalen Veränderungen, die in den letzten Wochen mit mir passiert sind und die ich alle nur dir zu verdanken habe. Dich zu lieben ist das Beste, was mir je passiert ist.“ Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.


  Er betrachtete mich einen Moment, und in seinem Blick las ich tiefes Verständnis. „Du und ich, wir schaffen das. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu lieben. Ich werde dir alles geben, was du willst, mein Einhornmädchen. Ich werde dich jede einzelne Nacht küssen. Ich werde dich vögeln und dann Liebe mit dir machen. Ich werde dir Kinder schenken. Ein Zuhause. Glück. Mein ganzes Herz.“


  Freude erfüllte meine Seele. „Wirst du mir nackt Jane Austen vorlesen?“


  Er lachte schwach auf. „Ich mache noch was Besseres. Ich werde dich lieben und dabei das gesamte verdammte Buch zitieren.“


  „Hm, daran könnte ich mich gewöhnen.“


  „Alles, was du willst, Liebste.“


  Wir lachten und hielten einander fest, bis die Sonne hoch am Himmel stand.


  Epilog


  Elizabeth


  Ein Jahr später


  Ich setzte mich auf die Bank und blickte über die Gartenfläche, die einen der Springbrunnen im Hyde Park umgab. Ich schaute mich nach Declan um, der zu einem der Verkaufsstände am Eingang gelaufen war, um uns ein Wasser zu holen.


  Es war ein kühler, aber wunderschöner Oktobermorgen, und wir waren für eine Woche in London, um uns mit seinen alten Schulfreunden und mit Verwandten seiner Mom zu treffen.


  Ich seufzte. Angesichts der Hölle, die wir durchgemacht hatten, war es ein wundervolles Jahr gewesen.


  Ich war im letzten Studienjahr, hatte aber meinen Job im Buchladen aufgegeben, um an meinem Schmuck zu arbeiten. Meyers hatte mir einen weiteren Designjob angeboten, und wenn ich nicht lernte, arbeitete ich an neuen Kreationen.


  Blake und Shelley waren zusammen. Zumindest meistens. Sie stritten sich viel, und ich wusste nicht, ob es mit ihnen funktionieren würde, hielt aber die Daumen gedrückt.


  Dax war wie immer – feierte im Verbindungshaus und schlief mit allen Mädchen, die er kriegen konnte. Doch ich wusste, dass unter seiner schillernden Fassade ein Junge steckte, der nach Liebe suchte.


  Meine Mom hatte Karl verlassen, und als ich sie das letzte Mal sah, hatte sie bereits einen neuen Kerl gefunden – einen Drummer, den sie auf einem Konzert kennengelernt hatte.


  Declan und Dax hatten von ihrem Vater zum Studienabschluss mehrere Hunderttausend Dollar geschenkt bekommen, und somit war das Darlehen überflüssig geworden. Mr. Blay schwor, es wäre schon immer seine Absicht gewesen, jedes seiner Kinder zum Studienabschluss zu beschenken, und die Jungs widersprachen ihm nicht. Mr. Blay und Declan hatten einen Waffenstillstand erreicht; es war zwar noch keine vollständige Versöhnung, aber immerhin war ein Anfang gemacht. Die Abendessen in der Villa der Blays waren immer noch ein wenig angespannt und seltsam, aber ich war zufrieden. Ein weiterer Berg, den wir noch besteigen mussten, doch wir waren ausgerüstet und bereit.


  Es war die beste Familie, die ich je gehabt hatte.


  Was Colby betraf, so saß er im Gefängnis und wartete auf den Prozess wegen versuchten Mordes ersten Grades an mir und zweiten Grades an Declan. Angesichts des Panzerbandes und des Messers würde es extrem schwierig werden, seine Unschuld zu beweisen. Die persönliche Assistentin von Senator Scott hatte sich auch gemeldet und den Erpressungsversuch von Karl und Mom enthüllt, was Colby ein ausreichendes Motiv gab. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er zu lebenslänglich ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung verurteilt werden würde. Er und sein Vater hatten alles versucht, um ihn auf Kaution rauszukriegen, aber wegen erhöhten Fluchtrisikos hatten sie damit keinen Erfolg gehabt.


  Außerdem war Colby wegen Vergewaltigung angeklagt, für die es in North Carolina keine Verjährungsfrist gab, aber meinen Anwälten würde es schwerfallen, sie ihm nachzuweisen. Es gab Bilder von mir, wie ich betrunken auf dem Abschlussball tanzte, und immerhin hatten die Aufseher uns rausgeworfen, weil wir so voll gewesen waren. Dennoch habe ich beschlossen, meine ganze Geschichte vor Gericht zu erzählen, und Shelley und Blake würden auch aussagen. Wir wussten nicht, ob es reichen würde, um Colby zu verurteilen, aber ich wollte, dass alles ans Licht kam. Das war ich mir schuldig. Declan hatte mir das bereits vor langer Zeit vor dem Truck-Stop-Diner gesagt, und jetzt glaubte auch ich es endlich.


  Declan kam mit zwei Wasserflaschen vom Erfrischungsstand zurück. Mit langen Schritten durchquerte er den Park, wobei ihn eine Gruppe Frauen vom Springbrunnen aus mit hungrigen Blicken musterte. Doch er ignorierte sie. Seine Augen waren nur auf mich gerichtet.


  Das Studio war im Februar offiziell eröffnet worden, und im Mai hatten wir eine große Party geschmissen. Wir wohnten in der Wohnung, die Declan im rückwärtigen Teil hatte einbauen lassen, und auch wenn sie klein war, war sie für uns beide perfekt.


  Lächelnd setzte er sich neben mich und nahm meine Hand. Wir waren jeden Nachmittag hierhergekommen, um uns die hübschen Blumen anzusehen und die Leute zu beobachten.


  In diesem Moment huschte ein Schatten über die Bank und landete neben uns. Eine Libelle.


  Ich keuchte auf und stieß Declan an, aber er hatte sie bereits gesehen.


  „Sie weiß, dass ich dich gefunden habe“, murmelte er und zog mich in seine Arme. Wir beobachteten, wie das blaue Insekt um uns herumschwebte und eine ganze Weile von einem zum anderen schwirrte, bis es schließlich davonflog …


  – ENDE –


  Danksagung


  Es gibt so viele fabelhafte Leute in der Welt der unabhängigen Autoren, die diese Reise erst möglich gemacht haben. Seid gewiss, dass meine Dankbarkeit auch mit fortlaufender Liste nicht abnimmt.


  Als Erstes gilt mein Dank meinem Ehemann, der mir auf jedem Schritt des Weges zur Seite gestanden hat. Du und ich, Babe, gegen den Rest der Welt.


  Ich danke Autorin Lia N. Paul – wir sind beide hart arbeitende Schreiberlinge mit ähnlichem Leben, das leider zu weit entfernt voneinander stattfindet, was mich in den Wahnsinn treibt. Ich weiß nicht, was ich ohne deine täglichen Anrufe tun würde. Danke für all das Kichern und die Lunchdates, auch wenn wir sie nie von Angesicht zu Angesicht gehabt haben. Aber vor allem danke ich dir dafür, dass du meine liebe Freundin und immer da bist, wenn ich einen Rat brauche.


  Dank an die Autorinnen Tia Louise, mein Zwillingsgehirn, und Scarlett Dawn, meine Cheerleaderin – ich kann nicht an euch denken, ohne It’s Getting Hot in Here singen zu wollen und dabei Zigaretten zu rauchen. Ich bewundere euch beide über alle Maßen, und wenn wir nächstes Mal im Fahrstuhl stecken bleiben, habe ich vor, mehr Alkohol dabeizuhaben … und einen Bikini.


  An all die Mädchen in meiner Schreibgruppe (Fuck That Noise), die beste Gruppe von Schriftstellerinnen und Geschichtenerzählerinnen überhaupt. Wir sind klein, aber wir sind MÄCHTIG. Ich schätze jede Einzelne von euch!


  An Debi Barnes – du bist eine herausragende Bloggerin und eine noch bessere Freundin. Danke für all deine Hilfe mit Dirty English.


  Dank auch an meine Grafikerin, die ihre Zeit geopfert hat, um mir ein einmaliges Cover zu erstellen – S. K. Hartley, du bist die Beste!


  An Rachel Skinner von Romance Refined, meine umwerfende und süße Lektorin, die extrem streng mit dem Inhalt ist und deshalb genau das ist, was ich brauche. Gleichzeitig liebe ich sie für ihre Güte.


  Ich danke Jimmy und Jenn Beckham und Tia Louise fürs Korrekturlesen und Aufpolieren.


  Miranda Arnold von Red Cheeks Reads: meine wundervolle und talentierte Persönliche Assistentin. Ich bin so glücklich, dass wir uns über unsere Liebe zu Very Bad Things kennengelernt haben. Danke, dass du mich so tatkräftig unterstützt. Bring das Rennen ins Ziel, Baby!


  Dank an die Mädchen im Büro von Racy Readers: Erin Fisher, Tina Morgan, Elizabeth Thiele, Miranda Arnold, Stacey Nickelson, Sarah Griffin, Heather Wish, Heather Reed, Kinsey Taylor. Ihr Ladys seid verantwortlich für die tolle Leserschaft, die wir haben. Ich danke euch für eure konstante Unterstützung, eure Ideen und eure Liebe.


  An Julie Titus von JT Formatting: die beste Setzerin der Welt. Ich schätze dich und deine Arbeit so sehr! [image: ]


  An die Ladys von The Rock Stars of Romance, die unermüdlich gearbeitet, mir alle meine Fragen beantwortet und mir Ratschläge gegeben haben: Lisa und Milasy und Dawn … ihr seid die Besten!


  Vielen Dank auch an meine Ilsa’s Racy Readers Group: Ihr seid vielleicht die Letzten auf dieser Liste, aber ihr seid die Besten. Ihr habt mir aufgeholfen, wenn ich am Boden lag, und ihr habt mich zum Lachen gebracht, als ich es am nötigsten hatte. Danke für jede Aufmunterung und jede Rezension, die ihr gepostet habt. Danke, dass ihr einen Teil von euch mit dieser Gruppe teilt.


  Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:


  www.harpercollins.de
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